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Der Clown saß im Lehnstuhl und
grinste mich mit seinen wulstigen Lippen im weiß geschminkten Gesicht an. Seine
klassisch traurigen Augen waren unbewegt auf mich gerichtet, und die rote Knollennase
glänzte im Schein der Tischlampe neben dem Sessel. Er trug das traditionelle,
formlos weite Kostüm und übergroße Stiefel mit aufgebogenen Spitzen. Jemand
hatte ihm die Halsschlagader durchschnitten, und das Blut mußte in einem
Schwall herausgeströmt sein — wie Wasser aus einem voll aufgedrehten Hahn. Der
weiße Teppich war in einem Umkreis von mehr als einem Meter mit feuchten
Blutpfützen befleckt.


Ich verließ die Bibliothek und
schloß die Tür hinter mir. Die Leiche konnte auf den Amtsarzt und die Leute von
der Spurensicherung warten, während ich mich mit der gramgebeugten Witwe
unterhielt. Allerdings war sie, wenn ich es mir recht überlegte, gar nicht so
sehr gramgebeugt gewesen, als ich eingetroffen war. Nur ein wenig bestürzt, so
als wäre ihr das Schoßhündchen abhanden gekommen.


Sie wartete im Wohnzimmer auf
mich. Eine kühle Blondine, höchstens fünf Zentimeter kleiner als ich,
prachtvoll und üppig gebaut. Das lange, whiskyfarbene Haar floß ihr über die
Schultern den Rücken hinunter, und der natürliche Hochmut ihrer weit
auseinanderliegenden blauen Augen war kaum gezügelt durch den Schock des
tragischen Geschehens. Sie hatte einen kleinen Mund; Ober- und Unterlippe waren
gleich voll, so daß der Mund ungeheuer sinnlich wirkte.


»Wie lange wird es dauern, bis
die anderen kommen?« fragte sie mit tiefer Altstimme.


»Fünfzehn bis zwanzig Minuten«,
antwortete ich.


Die feuchte Zungenspitze
huschte über die Oberlippe.


»Ich brauche unbedingt etwas zu
trinken. Würden Sie mir etwas mixen, Leutnant — ?«


»Wheeler«, sagte ich.
»Mitarbeiter des Sheriffs. Was trinken Sie?«


»Kognak mit Eis. Er ist
natürlich tot.«


»Natürlich«, stimmte ich zu und
marschierte auf die Bar zu, die sich am Ende des Raums befand.


Ich goß ihr einen Kognak ein
und mixte mir selbst einen Whisky mit Eis und einem Schuß Soda. Ein
Polizeibeamter, der im Dienst trinkt, ist ein Polizeibeamter im Glück, sage ich
immer. Sie riß mir beinahe das Glas aus der Hand, als ich wieder zu ihr trat,
und trank gierig.


»Das habe ich gebraucht«,
erklärte sie im schönsten Klischee. »Es war schlimmer als jeder Alptraum. Als
ich in die Bibliothek kam und er mich anstarrte als ob-«, sie machte eine
Pause, um wieder aus ihrem Glas zu trinken — , »nun,
als ob er mich auslachte.« Sie schauderte. »Und die Blutlachen überall!«


»Sie erkannten ihn gleich?« fragte ich.


»Ludovic?« Sie nickte eilig.
»Er war ein Mann, den man überall unter jeder Verkleidung erkannt hätte, sogar
in diesem verrückten Clownskostüm.«


»Ludovic?«
wiederholte ich fragend.


»Ludovic Janos«, sagte sie.
»Ich bin Nina Janos, seine Frau.« Ihre blauen Augen
weiteten sich ein wenig. »Jetzt seine Witwe.«


Es war gegen ein Uhr morgens.
Sie trug ein langes Abendkleid aus saphirfarbenem Satin mit einem tiefen
V-Ausschnitt, der großzügige Aussicht auf gefälliges Hügelland bot. Um ihren
Hals schmiegte sich ein Brillantkollier, und es lag auf der Hand, daß sie nicht
einfach im Kino gewesen war.


»Was war nun eigentlich los?« erkundigte ich mich.


»Ludovic erklärte, er müßte
geschäftlich nach Los Angeles. Er fuhr montags am Spätnachmittag ab und wollte
eigentlich erst morgen zurückkommen. Bekannte von uns gaben heute abend ein Fest und luden mich ein. Ich bekam scheußliche
Kopfschmerzen und ging ziemlich früh. Ich war schon gegen Mitternacht wieder zu
Hause. Ludovics Wagen stand in der Garage, und ich sah Licht in der Bibliothek.
Ich ging hinein, und da sah ich ihn in dem Lehnstuhl sitzen. Tot. Nachdem ich
den ersten Schock überwunden hatte, rief ich die Polizei an und wartete dann,
bis Sie kamen.«


»Kennen Sie jemanden, der
seinen Tod gewünscht hätte?«


»So ziemlich jeder, der ihn
kannte, kommt da in Frage«, erwiderte sie gelassen. »Ludovic war der gemeinste
Mensch, der mir im Leben begegnet ist, und ich bin überzeugt, daß jeder, der
mit ihm zu tun hatte, der gleichen Ansicht ist.«


»Sie wünschten also seinen Tod?«


Sie nickte. »Mindestens einmal
pro Tag im Durchschnitt, aber ich brachte nie den Mut auf, ihn zu töten.«


»Sie dachten nicht daran, sich
statt dessen scheiden zu lassen?«


»Immer, aber meine Angst war
viel zu groß. Fast jeder, der mit Ludovic zu tun bekam, hatte Angst vor ihm. Er
war ein Mann mit ausgeprägtem Sinn für Besitz, Leutnant. Wenn er etwas kaufte,
dann betrachtete er es als sein unantastbares Eigentum. Und genauso war es mit
Menschen. Er gliederte sie in zwei Kategorien: die, die ihm schon gehörten, und
jene, die er noch kaufen wollte.«


»Allmählich verstehe ich, daß
Ihr Schmerz über das Hinscheiden von Ludovic Janos nicht gerade überwältigend
ist«, stellte ich fest.


»Schmerz?« Sie warf den Kopf
zurück und lachte kurz auf. »Feiern würde ich, wenn ich den Anblick von Blut
besser vertragen könnte.«


»Wo stieg die Party?«


»Bei den Shepleys. Ihr Haus
liegt ungefähr anderthalb Kilometer weiter unten im Tal. Wir sind eine
gesellige, reiche Gemeinde hier unten. Auf einem Quadratkilometer Grund stehen
höchstens zwei Häuser.«


»Und was machte Ihr Mann
beruflich?«


»Darum habe ich mich nie
gekümmert.« Sie zuckte die Achseln. »Er hatte eine
Firma, die sich seiner bescheidenen Einstellung gemäß Janos GmbH nannte.«


»Sie waren schon lange
verheiratet?«


»Zu lange.«
Sie leerte ihr Glas und zuckte wieder die Achseln. »Ungefähr anderthalb Jahre.
Ich war seine dritte Frau.« Sie blickte mir direkt in
die Augen. »Ich habe ihn seines Geldes wegen geheiratet.«


»Und jetzt haben Sie es«,
meinte ich.


 


Eine halbe Stunde später etwa
wischte Dr. Murphy das letzte Restchen Schminke weg und zog die rote
Knollennase herunter. Das Gesicht, das zum Vorschein kam, gehörte einem Mann,
der um die Fünfzig gewesen war, völlig kahl, alles in allem von abstoßendem
Äußeren; die Hakennase sprang scharf und grausam hervor wie der Schnabel eines
Raubvogels; der Mund war in höhnischem Grinsen verzogen. Es mag ja sein, daß im
Tode alle Menschen gleich sind, aber der Ausdruck auf Janos’ Gesicht besagte,
daß er dem durchaus nicht zustimmte.


»So«, stellte Murphy fest,
»jetzt ist die Schminke ’runter. Aber mir scheint, ich habe da einen schweren
Fehler begangen. Vielleicht sollte ich das Gesicht lieber wieder überpinseln.«


Der Wunderknabe von der
Spurensicherung, Ed Sanger, schlenderte herein. Er machte ein Gesicht, als wäre
ihm gerade ein Omnibus abhandengekommen und er könnte sich um nichts in der
Welt erinnern, wo er ihn gelassen hatte.


»Zwei Fahrzeuge in der Garage«,
verkündete er. »Vielleicht gehört der eine Wagen der Frau und der andere ihm.
Ich denke, das haben Sie schon überprüft, wie, Leutnant?«


»Hm, sehr verdächtig«,
erwiderte ich. »Seine Frau sagte mir, er hätte immer einen dreibeinigen Hengst
geritten.«


»Natürlich keine Waffe«, fuhr
er vergnügt fort, »und es ist wirklich schade, daß der Lehnstuhl mit Chintz
bezogen ist. Da kann ich keine Abdrücke sichern. Allerdings wird das wohl
sowieso keine große Rolle spielen. Ich hätte sicher nur die Abdrücke des Opfers
gefunden.«


»Wetten, daß seine Fotos alle
unterbelichtet sind?« fragte ich Murphy.


»Die Fotos werden bestimmt
gut«, versetzte Sanger ohne Feindseligkeit. »Es tut mir nur leid, daß Sie nicht
an die Wirksamkeit unserer wissenschaftlichen Untersuchungen glauben, Al. Ihr
ganzes Bestreben scheint dahinzugehen, die Wissenschaft als Hilfsmittel bei der
Aufdeckung von Verbrechen madig zu machen.«


»Was hat er gesagt?« fragte ich Murphy.


»Er sagte, wenn Sie Hilfe von
ihm wollen, dann können Sie ihm den Buckel ’runterrutschen«, übersetzte Murphy.


»So hätte ich es nicht
formuliert, aber er hat recht«, bemerkte Sanger. »Ich schicke Ihnen morgen früh
gleich ein paar Bilderchen, Al, um Ihren Tag
aufzuhellen.«


»Reizend«, knurrte ich.
»Tausend Dank.«


Ed winkte mir mit zwei Fingern
und schlenderte wieder aus dem Zimmer. Dr. Murphy richtete sich auf und ächzte,
als er seinen schmerzenden Rücken reckte.


»Ich weiß gar nicht, warum Sie
mich geholt haben«, sagte er mürrisch, »und noch dazu um diese Nachtzeit. Meine
Frau kommt allmählich zu der Überzeugung, daß coitus
interruptus für mich zum Lebensgenuß
gehört.«


»Jemand hat ihm die
Halsschlagader durchschnitten und das scharfe Instrument mitgenommen«, stellte
ich fest. »Wie lange ist er schon tot?«


»Gar nicht so lange. Vielleicht
drei Stunden.«


»Also gegen elf?«


Er sah auf seine Uhr.


»Ja, um diese Zeit etwa. Ich
hole jetzt die beiden Sanitäter. Sie können ihn mitnehmen. Und dann fahre ich
schleunigst nach Hause, wo meine Frau inzwischen zweifellos im tiefsten Schlaf
liegt.«


»Sie leidet wahrscheinlich an
der Murphy’schen Krankheit«, bemerkte ich. »Das erste Symptom ist tödliche
Langeweile im Bett.«


»Eines macht mir an Ihnen immer
wieder Sorge, Wheeler«, sagte er und ließ sein schwarzes Köfferchen
zuschnappen. »Die Entdeckung einer Leiche wirkt auf Sie wie eine
Adrenalinspritze. «


»Na, dann habe ich ja den
richtigen Beruf gewählt«, versetzte ich. »Wann machen Sie die Obduktion?«


»Morgen
nachmittag«, brummte er. »Und jetzt gehe ich und lasse Sie mit der
betörenden blonden Witwe allein, die nicht gerade den Eindruck macht, als
welkte sie vor Kummer dahin.«


»Sie hätte ihn gern umgebracht,
aber sie hatte nicht den Mut dazu«, erklärte ich. »Sie hat ihn des Geldes wegen
geheiratet, und vielleicht hat sie es jetzt auch, wie ich ihr schon sagte.«


»Vielleicht können Sie ein
Geschäft mit ihr machen«, meinte er. »Halbe-halbe für männliche Betreuung.«


Ich brachte ihn zur Tür, und
wir warteten zusammen, bis seine weißbekittelten
Freunde die Leiche zum Sanitätswagen getragen hatten. Danach folgte ihnen
Murphy in die Nacht. Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück. Es sah mir sehr danach
aus, als hätte die Witwe im Alkohol schon einen neuen Lebensinhalt gefunden.
Das Glas in ihrer Hand hing etwas schräg, erstklassiger Kognak tropfte auf den
Teppich. Die blauen Augen wirkten leicht glasig.


»Sind Sie jetzt endlich fertig?« fragte sie. Die Zunge schien ihr schon ein wenig schwer
zu sein.


»Noch ein paar Fragen«,
erwiderte ich.


»Ich habe ein tolles Alibi«,
erklärte sie. »Es war nämlich auch eine tolle Party. Sie können David fragen,
wenn Sie wollen. Und Marta auch.«


»Die Shepleys?«


Sie nickte. »Marta und David.
Gute Freunde von mir. Sie mochten Ludovic auch nie. Kein Mensch mochte Ludovic,
weil er ein Ekel war. Er hatte auch nichts für sie übrig, genausowenig
wie für alle anderen Leute, die er kannte. Ich hätte nicht im Traum daran zu
denken gewagt, zu dem Fest zu gehen, wenn er nicht in Los Angeles gewesen wäre.
Er erwartete immer von mir, daß ich brav daheim saß, wenn er nicht da war. Und
womit sollte ich mir die Zeit vertreiben?« Ihr ganzer
Körper vibrierte von stummem Gelächter. »Mit sehnsüchtigen Gedanken an ihn
vielleicht?«


»Sie verließen das Fest
ziemlich früh?«


»Ja, wegen dieser ekligen
Kopfschmerzen. Jetzt sind sie wie weggeblasen. Es war noch nicht mal richtig
Stimmung aufgekommen, als ich ging.«


»Sie glauben also, das Fest
wird noch eine Weile weitergehen?«


»Bestimmt. Wenn David und Marty
eine Party steigen lassen, dann ist wirklich was los. Die ganz Beharrlichen
werden wahrscheinlich zum Frühstück noch da sein.«


»Sie sagten, daß praktisch
jeder Mensch Ihren Mann haßte.«


»Ludovic Janos kennen, hieß
Ludovic Janos hassen.« Sie blickte mich aus
zusammengekniffenen Augen an. »Warum fragen Sie?«


»Weil ich herausfinden muß, wer
ihn getötet hat«, brummte ich. »Fällt Ihnen vielleicht jemand ein, der ihn
ärger gehaßt hat als alle anderen?«


»Natürlich.« Sie lächelte
ruhig. »Ich.«


»Sonst noch jemand?«


»Da bin ich überfragt.«


»Wie steht es mit den beiden
ersten Ehefrauen?«


»Die eine lebt schon seit fünf Jahren
in Europa«, antwortete sie. »Die andere ist tot. Sie stürzte sich in einem
Nobelhotel in einem Nobelbadeort vom Balkon im zwanzigsten Stock. Jeder wußte,
warum. Ludovic hatte sie zum Wahnsinn getrieben. Aber vor Gericht brachte er
einen dressierten Psychiater zum Vorschein, der behauptete, sie hätte unter
krankhaftem Verfolgungswahn gelitten. Nein, Leutnant.« Sie schüttelte den Kopf.
»Die einzige Ehefrau, die ihn getötet haben könnte, bin ich, und ich kann es
nicht gewesen sein, weil ich dieses tolle Alibi vorweisen kann.«


»Wie heißt sein Anwalt?«


»Gil Hyland«,
antwortete sie. »Ein widerlicher Bursche.«


»Und wer übernimmt jetzt, da
Janos tot ist, die Leitung seiner Firma?« erkundigte
ich mich.


»Ich kenne nur einen seiner
Angestellten«, erklärte sie gelangweilt. »Einen Mann namens Alton Chase. Auch
ein Widerling. Ludovic hat sich nur mit Widerlingen umgeben. Andere hätten gar
nicht für ihn gearbeitet.«


Sie leerte ihr Glas mit einem
langen Zug, ließ es aus der Hand gleiten und zog plötzlich fröstelnd die
Schultern zusammen.


»Sind Sie auch sicher, daß er
tot ist, Leutnant? Ich meine, es würde genau Ludovics perversem Humor
entsprechen, mir einen solchen geschmacklosen Streich zu spielen und sich dann
darüber kaputt zu lachen. Erst den toten Mann markieren, und dann plötzlich in
meinem Bett auftauchen, ganz fidel und munter.«


»Er ist tot«, versicherte ich,
»und die Leiche ist auf dem Weg ins Schauhaus.«


»Sagen Sie den Leuten, sie
sollen die Türen dort abschließen«, murmelte sie. »Ich traue ihm nicht über den
Weg.«


»Wollen Sie heute
nacht wirklich allein hier bleiben?« fragte
ich. »Möchten Sie nicht lieber eine Freundin anrufen und sie bitten, bei Ihnen
zu übernachten?«


»Nein, nein, ich komme schon
allein zurecht, Leutnant. Ich möchte mich nicht von irgendeiner gackernden
Glucke bemuttern lassen und vorgeben müssen, daß ich seinen Tod bedaure. Noch
ein, zwei Drinks, und ich sinke gleich hier im Wohnzimmer in schönste
Bewußtlosigkeit.«


»Warum gehen Sie nicht zu Bett?«


»Worauf wollen Sie eigentlich
hinaus, Leutnant?« Sie kicherte, dann wurde ihr
Gesicht wieder ernst. »Ins Bett gehen? In sein Bett! In das Bett, das ich
achtzehn schreckliche Monate lang mit ihm geteilt habe? Sie müssen den Verstand
verloren haben.«


»Vielleicht haben Sie recht«,
meinte ich. »Wenn Ihnen später noch etwas einfallen sollte, was uns bei unseren
Ermittlungen nützlich sein könnte, dann rufen Sie mich bitte an.«


»Da können Sie lange warten«,
erklärte sie unumwunden. »Ich stehe nämlich auf der Seite des Mörders. Ich
hoffe, er wird nie geschnappt. Ich bin sogar der Meinung, er hat sich einen
Orden verdient.«


»Wieso steckte Ihr Mann
eigentlich in diesem Clownskostüm?« fragte ich. »Hatte
er ein Faible dafür, sich zu verkleiden?«


»Wenn das der Fall war, dann
hat er es mir jedenfalls verheimlicht«, erwiderte sie. »Er sah sowieso schon
unmöglich genug aus.« Sie neigte den Kopf lauschend
zur Seite. »Haben Sie das gehört?«


»Natürlich«, antwortete ich.
»Ein Wagen, der sich dem Haus nähert. Vielleicht jemand von den Shepleys, der
sich nach Ihrem Befinden erkundigen will.«


»Noch eine Ladung Polizeibeamte
wahrscheinlich.« Sie seufzte tief. »Jedenfalls, wie schon gesagt, ich habe
nichts davon gewußt, daß er eine Vorliebe dafür hatte, sich zu verkleiden. So
ziemlich die einzige Eitelkeit, die er sich erlaubte, war, daß er sich
regelmäßig das Haar tönen ließ, um das Grau zu verdecken.«


»Das — was?«
fragte ich.


»Das Haar«, gab sie ungeduldig
zurück.


Das Brummen des Automotors
verstummte plötzlich vor dem Haus, und ich wartete unbewußt darauf, das Läuten
der Türglocke zu hören.


»Sie meinen, er trug ein Toupet?« fragte ich verdattert.


»Sie sind ja verrückt!« Unsicher sah sie mich an. »Oder vielleicht brauchen Sie
etwas zu trinken. Ich könnte jedenfalls noch ein Glas vertragen. Holen Sie uns
doch noch etwas, ja?«


»Er war kahl«, rief ich. »Er
hatte nicht ein einziges Haar — grau oder getönt — auf dem Kopf.«


Sie zwinkerte nervös. »Wer? Wer
war kahl?«


Die Tür des Wohnzimmers flog
auf, und ein massiger, schwerer Mann stürmte herein. Er war vielleicht vierzig,
mit dichtem, schwarzem Haar, einem buschigen Schnurrbart und kalten, grauen
Augen unter dicken, schwarzen Brauen. Er trug einen Anzug, wie ihn ein
ehrlicher Polizeibeamter sich niemals leisten kann, und strahlte jene Art
unerschütterlicher Selbstsicherheit aus, die nur Geld verleiht.


»So«, sagte er mit schnarrender
Stimme. »Und wer sind Sie?«


Die Witwe stieß ein schwaches
Stöhnen aus, dann knickten die Knie unter ihr zusammen, und sie stürzte schwer
zu Boden.


»Leutnant Wheeler«, erwiderte
ich. »Vom Sheriffsbüro. Und wer sind Sie?«


»Ich bin Ludovic Janos«,
versetzte er. »Und ich möchte gern wissen, was Sie in meinem Haus zu suchen
haben — in Gesellschaft meiner Frau und mitten in der Nacht!«
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Er brauchte eine Weile, um den
Anblick der Blutlachen auf dem weißen Teppich zu verdauen; dann schüttelte er
langsam den Kopf.


»Das ist ja schlimmer als im
Theater«, sagte er mit seiner schnarrenden Stimme. »Ich komme nach Hause und
stelle fest, daß meine Frau sich für eine Witwe hält, und in meinem Wohnzimmer
erwartet mich ein Polizeibeamter, der sich überlegt, wer mich umgebracht haben
könnte.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Verrückt ist
das. Wie konnte sie diesen anderen Mann mit mir verwechseln?«


»Das Clownskostüm«, erinnerte
ich. »Das Gesicht war dick geschminkt, und der Mann hatte sich eine falsche
Nase aufgesetzt. Ich glaube, sie hielt den Toten ganz automatisch für Sie.«


»Sie hätte ein wenig näher
hinsehen können«, bellte er.


»Dem Toten hatte jemand den
Hals durchgeschnitten«, gab ich kalt zurück. »Sie sehen ja die Blutlachen. Sie
kam nichtsahnend herein. Erwarten Sie vielleicht, daß eine Frau, die sich ganz
allein im Haus befindet, unter solchen Umständen die Kaltblütigkeit besitzt,
näher hinzusehen?«


»Nein, das kann man wohl nicht
erwarten«, gab er widerwillig zu. »Aber wenn ich nicht der Tote war, wer war es
denn?«


»Ein Mann um die Fünfzig«,
sagte ich, »glatzköpfig, mit Hakennase und wulstigen Lippen. Ziemlich
abstoßendes Gesicht.«


»Ich kenne niemanden, auf den
die Beschreibung paßt.« Er hob rasch den Kopf. »Was
meinten Sie, als Sie sagten, sie wäre nichtsahnend hereingekommen? Woher kam
sie?«


»Von einem Fest bei Ihren
Nachbarn, den Shepleys«, erklärte ich. »Ihre Frau bekam Kopfschmerzen und ging
schon ziemlich früh. Kurz vor Mitternacht war sie wieder hier. Sie sah Ihren
Wagen in der Garage und nahm an, Sie wären nach Hause gekommen. In der
Bibliothek brannte Licht, und — ,« ich hoffte, es wäre nur der Mangel an
Schlaf, der meine Reaktionen etwas verzögerte — , »wie kommt es überhaupt, daß
Ihr Wagen nicht da war, als sie zu dem Fest ging, daß er aber in der Garage
stand, als sie wieder zurückkehrte?«


»Keine Ahnung«, versetzte er.
»Ich fuhr mit dem Wagen zum Flughafen und beauftragte Chase, ihn zum
Kundendienst zu bringen, während ich mich in Los Angeles aufhielt. Eigentlich
wollte ich erst morgen abend nach Pine City zurückkommen, deshalb nahm ich mir heute nacht am Flughafen einen Mietwagen.«


Eine jener unbefriedigenden
Antworten, sagte ich mir, die sich meistens als wahr erweisen.


»Nun, immerhin ist damit
erklärt«, bemerkte ich, »warum Ihre Frau den Toten für Sie hielt.«


»Wahrscheinlich.« Er drehte
sich um und schritt aus der Bibliothek. Ich folgte ihm ins Wohnzimmer.


»Ich brauche etwas zu trinken«,
verkündete er, genau wie kurz zuvor seine Frau. »Wie steht es mit Ihnen,
Leutnant?«


»Whisky mit viel Eis und wenig
Soda«, sagte ich.


Er trat hinter die Bar und
hantierte mit Flaschen und Gläsern.


»Wissen Sie was?« fragte er unvermittelt. »Das war eine verdammte
Unverfrorenheit von diesem Burschen. Meinen Wagen und mein Haus zu benutzen, um
einen Mord zu verüben. Die Flecken gehen aus dem weißen Teppich bestimmt nie
wieder ’raus.«


»Ja, das ist bitter«, stellte
ich höflich fest. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie morgen früh ins Leichenhaus
kämen, um sich den Toten anzusehen.«


»Das ist verdammt lästig.« Er schob mir über die Theke mein Glas zu. »Aber mir
bleibt wohl keine Wahl. Wenn Nina nur zu Hause geblieben wäre, wie ich ihr
befohlen hatte, dann wäre das alles nicht geschehen.«


»Wie kommen Sie denn darauf?«


»Nun — «, er zuckte ungeduldig
die Achseln — , »sie wäre hier gewesen, als sie
ankamen, richtig? Der Mörder hätte also seinen Plan gar nicht ausführen können.«


»Vielleicht hätte er auch sie
umgebracht«, bemerkte ich.


»Daran habe ich nicht gedacht.« Er trank hastig einen Schluck aus seinem Glas. »Nina war
völlig betrunken, als ich sie zu Bett brachte. Sie wird schlafen wie ein
Murmeltier. War sie schon betrunken, als Sie hier eintrafen, Leutnant?«


Ich schüttelte den Kopf.


»Es wird der Schock gewesen
sein.«


»Vielleicht die beste Entschuldigung,
die sich ihr seit langem geboten hat, sich vollaufen zu lassen«, sagte er.
»Wissen Sie, ob sie in Begleitung war, als sie von den Shepleys zurückkam?«


»Sie erwähnte niemanden«,
antwortete ich wahrheitsgemäß.


»Natürlich nicht«, schnarrte
er. »Kopfschmerzen. Ich wette, sie hat sich die nächste Hose gepackt und mit
sich in den Wagen bugsiert. Sind Sie verheiratet, Leutnant?«


»Nein«, erwiderte ich. »Wenn
man in meinem Beruf tätig ist, verliert man die Lust dazu.«


»Sie sind clever. Ich habe
dreimal mein Glück versucht und jedesmal verloren. Die hier ist Nymphomanin.
Die erste war eine langweilige Nervensäge, bei der zweiten war eine Schraube
locker, und jetzt bin ich bei einer Nymphomanin gelandet. Man braucht sie nur
in ein Hotel mitzunehmen, und ehe man sich’s versieht, hat sie schon den
Etagenkellner im Schrank versteckt — für später.« Er
leerte sein Glas und stellte es auf die Theke. »Warum hat dieser Leichnam
eigentlich ein Clownskostüm getragen?«


»Das ist eine gute Frage«,
erwiderte ich.


»Vielleicht weiß ich die
Antwort.« Er wirkte selbstzufrieden. »Das Fest bei den
Shepleys. Bei denen wird immer verrückt gespielt. Vielleicht haben sie diesmal
einen Maskenball steigen lassen.«


»Ihre Frau war aber nicht
maskiert«, stellte ich fest.


»Aber vielleicht einige der
anderen Gäste«, versetzte er hartnäckig. »Warum fahren Sie nicht hin und fragen
einmal nach, Leutnant?«


»Danke«, sagte ich. »Es stört
Sie doch hoffentlich nicht, wenn ich erst meinen Whisky austrinke?«


»Aber keineswegs.« Er grinste
plötzlich. »Eines ist sicher. Das Fest läuft noch auf vollen Touren. Vor
Tagesanbruch machen die Shepleys selten Schluß.«


Ich spülte den Rest Whisky
hinunter, während er dabei war, sich einen frischen Drink zu mixen.


»Morgen früh, wenn wir im
Leichenhaus waren, möchte ich mich gern mit Alton Chase unterhalten«, sagte
ich. »Es interessiert mich, wie die Sache mit Ihrem Wagen war.«


»Alton?« Er hob den Kopf. »Sie
kennen ihn?«


»Nein, aber Ihre Frau erwähnte
ihn kurz«, antwortete ich.


»Weshalb sollte sie über Alton
sprechen? Sie ist ihm doch höchstens zweimal begegnet.«


»Wir glaubten beide, Sie wären
ermordet worden«, erinnerte ich ihn.


Sein Gesicht verdunkelte sich.


»Und sie meinte, Chase könnte
mich getötet haben?«


»Ich fragte sie, wer die
Geschäfte der Firma Janos jetzt nach Ihrem Tod weiterführen würde, und sie
sagte, wahrscheinlich Alton Chase.«


»Wie viele Fragen haben Sie
meiner Frau eigentlich über mich und meine Geschäftspartner gestellt, Leutnant?« erkundigte er sich mit leiser Stimme.


»Hunderte«, erwiderte ich
vergnügt, »und sie gab mir einige sehr offene Antworten. Aber mit denen
brauchen wir uns wohl im Moment nicht zu befassen.«


»Ob Sie nun bei der Polizei
sind oder nicht«, stellte er fest, »im Grund sind Sie nichts anderes als ein
aufgeblasener Schnösel.«


»Danke für den Whisky«, sagte
ich zu ihm, »und für das Kompliment. Ich fahre jetzt los. Mal sehen, ob die
Party noch läuft.«


»Sie brauchen nur der Straße
ins Tal hinein zu folgen«, bemerkte er. »Das erste Haus, das Sie sehen, ist das
der Shepleys.«


»Das sagte mir Ihre Frau schon.«


Ich hatte beinahe die Tür
erreicht, die ins Foyer führte, als er mich rief.


»Leutnant?«


»Ja?« Ich drehte mich um.


»Ich habe nur eine Frage«,
sagte er langsam. »Sind Sie heute abend meiner Frau gegenüber zudringlich
geworden?«


»Ich mag ein aufgeblasener
Schnösel sein«, gab ich zurück, »aber so unverfroren bin ich nicht.«


»Sicher?« Seine rechte Hand
ballte sich zur Faust und trommelte leise auf die Theke. »Vielleicht war es
umgekehrt, vielleicht ist sie zudringlich geworden?«


»Beantworten Sie mir nur eine
Frage, ehe ich darauf antworte«, sagte ich.


»Was?«
bellte er.


»Wer kam auf den Gedanken, daß
Ihre zweite Frau sich vom Balkon stürzen sollte?«
sagte ich. »Sie?«


»Hinaus!«
brüllte er. »Verschwinden Sie, ehe ich vergesse, daß Sie Polizeibeamter sind! «


Ich marschierte zu meinem
Austin Healey, der in der Auffahrt stand, und setzte mich hinter das Steuer.
Meine Uhr stand auf kurz nach halb drei, und ich sagte mir, daß ich wohl eine
lange Nacht vor mir hätte.


Ein paar Minuten später hörte
ich schon, daß das Fest bei den Shepleys noch in vollem Gang war. Der über
Verstärker pulsierende Klang harter Rockrhythmen übertönte das Brummen des
Sportwagenmotors, als ich noch fast einen halben
Kilometer entfernt war. Als ich dann vor dem einstöckigen Haus mit der
nachempfundenen Kolonialfassade parkte, wünschte ich, ich hätte Ohrenschützer
mitgebracht. Die Haustür stand weit offen. Ich ging also schnurstracks ins
Foyer.


Ein Mädchen mit langem,
schimmerndem schwarzem Haar schwebte auf mich zu, einen Ausdruck unbestimmter
Neugier auf dem Gesicht. Sie trug eine weiße Tunika mit einem Ausschnitt, der
bis zur Taille reichte, und es sah sehr danach aus, als kämpfte die zarte Seide
vergeblich gegen den springlebendigen Übermut der vollen Brüste. Das Gewand
endete knapp unter dem Gesäß des Mädchens, und offene Sandalen, bis zu den
Knien geschnürt, vollendeten die griechische Impression.


»Sie kommen zu spät«, rief sie
mir entgegen. »Und unhöflich sind Sie auch. Das ist doch ein Maskenball. Wie
können Sie da in diesem schäbigen, zerknautschten Anzug erscheinen?«


»Ich suche die Shepleys«, sagte
ich.


»Sprechen Sie lauter«, schrie
sie. »Bei dieser verdammten Musik kann man ja sein eigenes Wort nicht verstehen.«


»Die Shepleys!«
schrie ich zurück.


»Was?«


Sie beugte sich vor, um mich
besser hören zu können, und die zarte Seide gab auf. Eine reife, melonenförmige
Brust bot sich plötzlich in ihrer ganzen milchweißen Schönheit dar.


»Entschuldigung«, sagte sie
unerschüttert und schob sie wieder an ihren Platz. »Was sagten Sie eben?«


»Ich suche die Shepleys«,
schrie ich sie an, und irgendein Idiot schaltete die Stereoanlage aus, als ich
noch mitten im Satz war.


»Was brüllen Sie denn so?« Die Brünette musterte mich kalt. »David und Marta sind
irgendwo im Haus. Am besten suchen Sie sie selbst.«


»Soll ich Ihnen mal was sagen?« fragte ich. »Mit dem Gesicht könnten Sie bestimmt tausend
Schiffe auf einmal versenken.«


Im Wohnzimmer prallte ich
gleich beim Eintreten mit einem Riesengorilla zusammen, der einem süßen
Matrosenmädel nachstellte. Es befand sich etwa ein Dutzend Menschen im Raum,
einige in Maske, andere in Abendkleidung, und ein Pärchen in der Ecke praktisch
unbekleidet. Sie schienen sich die Zeit zwischen Trinken und Schmusen aufzuteilen.
Eine Individualistin war auch da; eine schlanke Rothaarige, die auf dem Tisch
stand und sich zu trägen Tanzbewegungen langsam entkleidete, ohne Rücksicht
darauf, daß die Musik längst verstummt war. Als sie sich bückte, um aus dem
Höschen zu steigen, kniff ein alternder Pirat sie brutal ins Gesäß. Die
Rothaarige quietschte schrill und tauchte im Hechtsprung in den Teppich aus
imitiertem Leopardenfell. Ich packte den Arm des Piraten gerade rechtzeitig, um
ihn daran zu hindern, ihr über den Tisch hinweg zu folgen.


»Ich suche die Shepleys«, sagte
ich. »Ihn oder sie, das ist mir gleich.«


»Ah, so einer sind Sie«, lallte
er. »Ich hab’s mehr mit den Frauen. Mit rothaarigen Frauen. Mit schlanken,
rothaarigen Frauen. Und die da gehört mir.«


Er stieß mich weg, ließ einen
wilden Schlachtruf los, schoß über den Tisch hinweg und landete mit
knirschendem Aufprall auf der rothaarigen Schönen. Auf der Couch lag ein
Pärchen, das mir vielleicht hätte helfen können. Doch auf den zweiten Blick
sagte ich mir, daß jetzt nicht der Moment war, zu stören.


Die griechische Brünette
tauchte wieder auf, bewegte sich langsam, aber zielsicher auf mich zu. Ich
wartete darauf, daß das Unvermeidliche geschehen würde — und es geschah.
Unmittelbar vor mir blieb sie plötzlich stehen und holte tief Atem. Die zarte
weiße Seide gab wieder nach.


»Entschuldigung.« Mit
automatischer Bewegung schob sie die rechte Brust wieder unter den Stoff. »Sie
suchen doch die Shepleys, nicht wahr?«


»Richtig.« Ich nickte
ermutigend.


»Mir ist eben was eingefallen.« Ihr Lächeln war noch vager als der Ausdruck auf ihrem
Gesicht. »Ich heiße Shepley.«


»David?«
erkundigte ich mich.


»Der ist im Arbeitszimmer«,
erwiderte sie. »Er mag Partys nicht. Das heißt, die hier mag er nicht, weil er
der kleinen Mellor zu nahe trat und ihr Mann ihn
erwischte und ihm eins auf die Nase gab. David hat es gar nicht gern, wenn
seine Nase blutet.«


»Danke«, sagte ich. »Wo ist das
Arbeitszimmer?«


»Hinten im Haus.« Ihre dunklen
Augen bemühten sich angestrengt, mich schärfer ins Blickfeld zu bekommen.


»Von hier aus können Sie es
nicht erreichen. Sie müssen wieder ins Foyer hinaus und von dort aus weiter.«


Das lüsterne Gesicht des Gorilla tauchte hinter ihrer Schulter auf. Seine beiden
Pranken umklammerten ihre Brüste.


»Da ist ja mein Mädchen«,
erklang eine Stimme hinter der Maske hervor. »Du Jane, ich Gorilla. Gorilla
viel besser als Tarzan. So gut wie zwei Tarzans auf einmal.«


»Entschuldigung.« Die Brünette
lächelte mich höflich an. »Haben Sie Feuer?«


»Natürlich.« Ich reichte ihr ein
Heftchen Streichhölzer.


»Danke. Ist gleich erledigt.«


Sie riß ein Streichholz an und
hielt es unter eine der Pranken. Der synthetische Pelz fing mit erschreckender
Schnelligkeit Feuer. Hinter der Maske hervor drang ein entsetzter Aufschrei,
dann raste der Gorilla von einer Flammenwolke umhüllt zur Tür.


»Er weiß, wo das Schwimmbecken
ist«, bemerkte die Brünette gelassen. »Ein wenig Abkühlung wird ihm guttun.«


»Als ich ihn das letztemal sah, rannte er einem Matrosenmädchen nach«, sagte
ich. »Sie schien es gar nicht eilig zu haben, ihm zu entkommen. Er hätte sie
wahrscheinlich sogar fangen können, wenn er ganz gemächlich gewandert wäre.«


»Er hat sie wahrscheinlich auch
gefangen«, erwiderte sie. »Nur ein kurzsichtiger Narr wie Paul kann auf den
Gedanken kommen, ein Kostüm mit Gesichtsmaske zu tragen, die so eng ist, daß
seine Brille keinen Platz dahinter hat. Geschieht ihm recht, daß er auf seine
eigene Frau hereingefallen ist. Und wer hat Sie zu dem Fest eingeladen?«


»Niemand«, antwortete ich. »Ich
möchte mich nur mit Ihrem Mann unterhalten.«


»Ich komme mit«, sagte sie.


Sie machte sich mit
schlängelnden Bewegungen auf den Weg zur Tür, machte plötzlich einen anmutigen
Luftsprung und brachte es fertig, über den Piraten und die nackte Rothaarige
hinwegzusetzen, die sich auf dem Teppich wälzten. Wir gelangten ins Foyer, und
ich folgte Marta Shepley durch den Flur zum Arbeitszimmer.


Der Mann, der mit einem Glas in
der Hand faul im Sessel hing, war meiner Schätzung nach etwa dreißig Jahre alt.
Dank der Geheimratsecken im schütteren blonden Haar wirkte seine Stirn so hoch,
daß sein Gesicht das Aussehen eines Intellektuellen bekam. Die blassen blauen
Augen lagen nahe beieinander, und der kleine Mund in dem schmalen Gesicht war
gereizt verzogen. Die Nase war angeschwollen, und nach der Art, wie er ständig
schnüffelte, hätte man vermuten können, daß er unter Heuschnupfen litt.


»David«, sagte seine Frau.
»Hier bringe ich dir einen Mann, den ich nicht kenne und der mit dir reden will.«


»Sag’ ihm, er soll verduften«,
versetzte Shepley gereizt. »Ich rede heute abend mit
keinem Menschen mehr. Das weißt du genau. Kann sogar sein, daß ich überhaupt
nie wieder mit jemandem rede, dich eingeschlossen.«


Die Brünette drehte den Kopf
und sah mich an.


»Er ist nicht immer so«,
bemerkte er. »Meistens ist er viel schlimmer.«


»Ich bin Leutnant Wheeler.« Ich zog meine Dienstmarke heraus und drückte sie ihr in
die Hand. »Vom Sheriffsbüro.«


»Im Wald von Nottingham?« ächzte Shepley. »Dann bin ich wohl Robin Hood. Was ist
das für einer? Zu knickerig, um sich ein Kostüm zu mieten?«


»Ich glaube fast, er ist echt.« Seine Frau reichte mir die Dienstmarke zurück.
»Jedenfalls hat er so eine Medaille, auf der >Leutnant< steht.«


»Nina Janos war doch heute
abend auch auf Ihrem Fest?« fragte ich sie.


»Kann schon sein«, erwiderte
sie. »Aber jetzt ist sie nicht mehr hier.«


»Sie verschwand, kurz bevor
dieser blöde Kerl auf mich losging«, bemerkte Shepley. »Hatte Kopfschmerzen
oder so.«


»Um welche Zeit war das?« fragte ich.


»Gegen Mitternacht.« Er zuckte ungeduldig
die Achseln. »Ist doch völlig schnuppe.«


Ich sah die Brünette an.


»Vielleicht erinnern Sie sich?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Im Moment bereitet es mir
sogar Schwierigkeiten, mich an meinen Namen zu erinnern, wie Sie wissen.«


»Sagen Sie«, fuhr ich fort,
ohne mir meine Enttäuschung über diese unbefriedigenden Antworten anmerken zu
lassen, »wer war eigentlich der Mann, der als Clown verkleidet war?«


»Clown?« Sie sah mich
verständnislos an. »War hier jemand als Clown maskiert?«


»Genau das möchte ich von Ihnen
wissen«, gab ich gereizt zurück.


»Natürlich war ein Clown hier«,
erklärte Shepley bestimmt.


»Und wer war es?« rief ich.


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?« Er zuckte die Achseln. »Bei jedem
Maskenball taucht mindestens ein Clown auf. Es gibt doch immer solche
Hanswurste, die keinen Funken Phantasie haben. Was tun sie also? Sie verkleiden
sich als Clown.«


»Ich kann Ihnen sagen, wie er
aussah«, bemerkte ich.


»Ein Clown!«
sagte Marta Shepley und kicherte.


»Er war ungefähr fünfzig«,
schnarrte ich. »Glatze, Hakennase, wulstige Lippen, im ganzen ziemlich
abstoßend.«


»So könnte der liebe David in
zwanzig Jahren aussehen«, stellte sie fest.


»Sag’ das noch einmal, wenn du
nüchtern bist, und ich schlage dir sämtliche Zähne aus«, drohte Shepley. »Und
wer hat überhaupt diesen Clown auf unser Fest eingeladen?«


»Ich nicht«, erwiderte sie
hitzig. »Freunde von Ludovic Janos sind nicht unsere Freunde. Das weißt du
genau.«


»Aber Nina ist eine Freundin«,
versetzte er.


»Natürlich ist die arme Nina
eine gute Freundin«, erwiderte sie noch hitziger. »Wir wissen doch beide, wie gemein Ludovic sie behandelt. Das arme Ding hat ja überhaupt
kein Eigenleben mehr.« Sie warf ihrem Mann einen
giftigen Blick zu. »Außer vielleicht mit dir? Wenn ich nicht hinsehe, wie?«


»Die arme Nina tut mir leid«,
erklärte er langsam. »Wenn etwas zwischen uns ist, dann allenfalls eine Art
milder, intellektueller Fraternisierung.«


»Nina intellektuell!« Die
Brünette lachte laut. »Willst du allen Ernstes behaupten, es ist ihr edler
Geist, der dich anzieht, und nicht der tolle Busen?«


»Weil du gerade von tollen
Busen sprichst«, fuhr Shepley sie an, »deiner ist den ganzen Abend — «


»Schluß damit!«
rief ich. »Wie heißt der Clown?«


»Wenn er wirklich so aussieht,
wie Sie ihn beschrieben haben«, erwiderte Shepley vorsichtig, »um die fünfzig,
Glatze, Hakennase und abstoßend, dann ist es wahrscheinlich Alton Chase.«


»Und er war heute abend hier?«


»Heute abend war ein Clown
hier«, versetzte er immer noch vorsichtig. »Ob der Clown Alton Chase war, weiß
ich nicht. Sie sagten eben, der Clown wäre Alton Chase.«


»Mir wird allmählich klar,
warum Ihnen heute abend jemand eins auf die Nase gegeben hat«, bemerkte ich.


»Vielleicht«, sagte Marta Shepley nachdenklich, »war es wirklich Alton
Chase.«


»Meinetwegen.« Seine Hand
wedelte schlaff durch die Luft. »Vielleicht war es Alton, vielleicht war es
Rumpelstilzchen in Verkleidung. Wer weiß? Wen interessiert es schon?«


»Ich sah sie weggehen«, fuhr
sie bestimmter fort. »Sie gingen beide schon sehr früh. Der Clown und Isobel
Maruman.«


»Wer ist Isobel Maruman?« brummte ich.


»Isobel ist eine Freundin von
Nina, und ich könnte mir denken, daß es Nina gar nicht sympathisch gewesen
wäre, Alton hier zu begegnen, weil er für Ludovic arbeitet und Ludovic
todsicher erzählt hätte, daß Nina auf unserem Fest war und was sie getrieben
hat. Und das wiederum hätte Ludovic gar nicht gefallen, und Nina weiß
natürlich, daß es ihm nicht gefallen hätte — «, sie legte eine Pause ein, um
Atem zu holen, und das Unvermeidliche geschah wieder-, »ich meine, es liegt
doch auf der Hand, nicht wahr? Jetzt ist alles sonnenklar, oder?«


»Sonnenklar ist mir im Moment
nur, daß du schon wieder deinen Busen zur Schau stellst«, sagte Shepley.
»Vielleicht würdest du ihn wieder verhüllen? Mich läßt der Anblick ja kalt,
aber wir wollen doch den Leutnant nicht von seiner Arbeit ablenken.«


»Entschuldigung.« Die Brünette
zog automatisch ihre Seidentunika zurecht. »Nun...«
Sie gönnte mir ein sonniges Lächeln. »Das dürfte wohl Ihre Frage beantworten,
Leutnant.« Sie machte sich daran, die Antworten an den
Fingern ihrer linken Hand abzuzählen. »Es war ein Clown auf unserem Fest, und
er ging schon früh in Begleitung von Isobel Maruman, die eine Freundin von
Alton Chase ist. Es ist anzunehmen, daß der Clown Alton Chase war, weil er mit
Isobel ging und weil die Beschreibung, die Sie uns gaben, genau auf ihn paßt.
Abstoßend. Damit haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen, Leutnant. Diese
Beschreibung paßt auf Alton Chase. Und natürlich auch auf David.« Ihr Lächeln
wurde noch sonniger. »Ganz besonders auf David.«


»Würden Sie bitte endlich
verschwinden, Leutnant?« fragte Shepley mit erstickter
Stimme. »Oder möchten Sie lieber bleiben und zusehen, wie ich meine Frau grün
und blau schlage?«


»Wo könnte ich Isobel Maruman
erreichen?« fragte ich eilig.


»Sie wohnt irgendwo in der
Stadt«, antwortete die Brünette. »Ihre Adresse steht sicher im Telefonbuch.«


»Danke, Mrs. Shepley«, sagte
ich.


»Auf Wiedersehen, Leutnant.«
Shepley gähnte unverhohlen. »Bemühen Sie sich bitte ernstlich, das Problem zu
lösen, das Ihnen zu schaffen macht, damit Sie sich weitere Besuche bei uns
sparen können.«


»Ich bringe Sie zur Tür«, erbot
sich seine Frau.


»Feigling!« Shepley lächelte
befriedigt und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder seinem Glas zu.


Wir gingen zur Haustür, dann
folgte sie mir in die relative Ruhe der Nacht hinaus.


»Ich war blau«, erklärte sie.
»Fast besinnungslos betrunken. Aber ein Blick auf Ihre Dienstmarke hat mich
ernüchtert.«


»Sagen Sie mal«, erkundigte ich
mich mit echter Neugier, »ist Ihr Mann immer so?«


Sie lachte leise. »Es wäre
lustig, darauf zu erwidern, daß Sie ihn in einem seiner besseren Momente erlebt
haben, aber das wäre nicht fair. David sieht sich selbst nicht nur als Genie,
sondern auch als robusten Naturburschen. Sein Stolz wurde heute abend tödlich
verletzt, als ihm jemand einen Nasenstüber gab, der ihn zu Boden schickte.«


»Ich kann verstehen, daß das
schwer zu verdauen ist«, meinte ich höflich.


»Und jetzt sagen Sie mir einmal
etwas, Leutnant. Warum stellen Sie in den frühen Morgenstunden Fragen über
Alton Chase?«


»Weil er, wenn er der Mann im
Clownskostüm war, tot ist«, antwortete ich. »Er wurde heute abend
im Haus von Ludovic Janos ermordet. Als ich ankam, saß er mit durchschnittener
Kehle in einem Lehnstuhl.«


»Mein Gott!« Ich hörte, wie sie
scharf den Atem einsog. »Wer hat es getan, Leutnant?«


»Das möchte ich auch gern
wissen«, sagte ich verdrossen. »Janos kommt morgen früh ins Leichenschauhaus.
Vielleicht wird er den Toten eindeutig identifizieren können. Es wäre mir lieb,
wenn Sie und Ihr Mann auch kämen.«


»Muß das sein?«
Ein bittender Unterton lag in ihrer Stimme. »Daß wir beide kommen, meine ich.«


»Nun, es würde wahrscheinlich
auch reichen, wenn Ihr Mann kommt«, erwiderte ich. »Wenn sowohl er als auch Janos
den Toten mit Sicherheit identifizieren können.«


»Vielleicht wäre es besser,
wenn ich allein käme«, meinte sie. »Die beiden sind einander nicht grün. David
war drauf und dran, Nina zu heiraten, da schnappte Ludovic sie ihm vor der Nase
weg. Daraufhin heiratete er ein paar Monate später mich.«


»Sie haben Angst, daß die
beiden in Streit geraten?«


»Nun, ein erfreuliches
Zusammentreffen würde es jedenfalls nicht werden«, sagte sie. »Schon gar nicht,
wenn Ludovic weiß, daß Nina heute abend auf unserem
Fest war. Er wird gleich das Schlimmste vermuten. Das ist bei ihm immer so.«


»Was wissen Sie über Alton
Chase?«


»Er arbeitete für Ludovic«,
antwortete sie langsam. »So eine Art rechte Hand. Meiner bescheidenen Ansicht
nach hatte er mit Nina ein Techtelmechtel, und die beiden haben sich immer
getroffen, wenn Ludovic unterwegs war. Aber das ist nur eine Vermutung. Nina
ist gerissen. Vielleicht kam sie heute abend her, um
Alton zu treffen. Vielleicht sagte sie sich, daß Ludovic, wenn er von ihrem
Besuch hier erfahren würde, annehmen mußte, sie wäre Davids wegen gekommen.
Vielleicht hat Alton deshalb Isobel Maruman mitgebracht. Zur Tarnung, verstehen
Sie?«


»Das klingt mir im Moment alles
ein wenig zu verschlungen«, gestand ich offen. »Kennen Sie jemanden, dem an
Chases Tod etwas liegen könnte?«


»Ludovic«, erwiderte sie
prompt. »Wenn tatsächlich zwischen Alton und Nina etwas vorging und Ludovic
dahintergekommen war.«


»Was für Geschäfte macht Janos?«


»Keine Ahnung«, erwiderte sie.
»Aber ich weiß, daß er für seine Skrupellosigkeit bekannt ist. Vielleicht hat
davon etwas auf Alton abgefärbt.«


»Nun«, meinte ich, »amüsieren
Sie sich noch gut auf Ihrem Fest.«


»Im Moment würde ich mich am
liebsten ins nächste Auto hocken und schlafen und erst morgen
nachmittag wieder aufwachen. Bestehen Sie immer
noch darauf, daß wir beide ins Leichenhaus kommen?«


»Ach, einer wird auch reichen«,
erwiderte ich. »Die Wahl überlasse ich Ihnen. Ich erwarte dann einen von Ihnen
gegen elf Uhr.«


»Das werde ich sein«, erklärte
sie entschieden. »Aber ich werde so tun, als hätten Sie darauf bestanden, daß
David kommen soll. Das wird ihn schleunigst ernüchtern. Wer weiß?« Sie kicherte leise. »Vielleicht vergißt er darüber sogar
seine blutige Nase.«
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Pine City ist stolz auf sein
Leichenschauhaus: ein ansehnlicher, neuer Backsteinbau, dessen Inneres
strahlend illuminiert ist. Wände und Böden sind gefliest, und die Garantie der
Kühlanlage versichert, daß diese auch im heißesten und feuchtesten Tropenwetter
nicht versagt. Ich konnte förmlich spüren, wie tief Janos und Mrs. Shepley von
der anheimelnd sterilen Atmosphäre beeindruckt waren, als sie das Gebäude
betraten. Daß der Wärter keine Leiche war, sah man auf den ersten Blick, weil
er die Beine bewegte, als er uns entgegenkam.


»Guten Morgen, Leutnant.« Seine
wäßrigen Augen musterten mich, als nähme er bereits Maß. »Was kann ich für Sie
tun?«


»Nichts«, erwiderte ich. »Und
so wird es hoffentlich bleiben.«


»Wie?« Er zwinkerte verwirrt.


»Der, der heute
nacht gebracht worden ist«, sagte ich.


»Der mit der aufgeschlitzten
Kehle?« In seinen Augen erwachte Interesse. »So was habe ich schon lange nicht
mehr gesehen, Leutnant.«


»Bitte«, ließ sich die Brünette
mit schwacher Stimme vernehmen. »Ist dieser Prolog nötig?«


»Ziehen Sie nur die Schublade
auf«, befahl ich kurz.


»Okay, Leutnant.« Der Wärter
zuckte die Achseln. »Wie Sie meinen.«


Wenige Sekunden später zog er
die Schublade im Tiefkühlraum ihrer vollen Länge nach auf und enthüllte mit
dramatischer Geste das Gesicht.


»Ja, das ist Alton Chase.« Marta Shepley sah mich starr an. »Kann ich jetzt gehen,
Leutnant? Ich glaube, mir wird übel.«


»Natürlich«, sagte ich. »Soll
ich mitkommen?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Ich brauche nur frische Luft.«


»Okay«, sagte ich. »Danke, daß
Sie gekommen sind.«


»Was für eine gräßlich banale
Floskel unter diesen Umständen, Leutnant.«


Das letzte bißchen Farbe wich
aus ihrem Gesicht, und sie stürzte zur Tür.


Ich ignorierte den Ausdruck der
Befriedigung auf dem Gesicht des Wärters und wandte mich Janos zu.


»Ja, das ist Alton«, erklärte
er langsam, dann kam wieder das Schnarren in seiner Stimme. »Aber wem kann
daran gelegen haben, ihn umzubringen? Und warum, zum Teufel, hat man ihn in
meinem Haus getötet?«


»Das weiß ich auch nicht«,
erwiderte ich und gab dem Wärter Zeichen, die Schublade wieder zu schließen.
»Setzen wir uns irgendwo zusammen und sprechen wir darüber.«


»Sie meinen, ich soll mit Ihnen
auf Ihre Dienststelle kommen?« fragte er empört und
argwöhnisch.


»Nein, ich hatte eigentlich an
Ihr Büro gedacht«, entgegnete ich.


 


Die Firma Janos hatte ihre
Geschäftsräume in einem modernen Bürohochhaus in der Innenstadt. Die Büros
waren luxuriös ausgestattet, und die Empfangsdame sah teuer aus. Wir setzten
uns in Janos’ Privatbüro, das ungefähr so groß war wie meine ganze Wohnung.
Janos ließ sich hinter einem riesigen Schreibtisch aus hellem Holz nieder und
bedeutete mir gnädig, in einem Besuchersessel Platz zu nehmen.


»Ich muß gestehen, daß ich im
Moment völlig verwirrt bin, Leutnant«, erklärte er. »Einen Augenblick glaubte
ich, Sie und meine Frau hätten sich hinter meinem Rücken miteinander amüsiert,
und die ganze Geschichte mit der Leiche in meiner Bibliothek wäre freie
Erfindung.«


»Wie würden Sie Alton Chase
beschreiben?« erkundigte ich mich. »Ich meine, sein
Gesicht.«


Die kalten, grauen Augen
verrieten, daß er auf der Hut war.


»Ich glaube, ich kann Ihnen
nicht ganz folgen, Leutnant.«


»Ich will Ihnen ein Beispiel
geben, Mr. Janos«, sagte ich großzügig. »Wenn mich jemand aufforderte, Sie zu
beschreiben, würde ich sagen, daß Sie an die Vierzig sind, mit vollem,
schwarzem Haar, einem schwarzen Schnurrbart und grauen Augen. Verstehen Sie
jetzt?«


»Ja, die Beschreibung trifft
wohl zu«, meinte er. »Aber ich sehe trotzdem nicht — «


»Vielleicht sollte ich jetzt
versuchen, Ihnen eine Beschreibung von Alton Chase zu geben«, meinte ich, noch
großzügiger. »Er war um die Fünfzig, Glatze, Hakennase, wulstige Lippen.
Insgesamt von abstoßendem Äußeren. Würden Sie sagen, daß diese Beschreibung im
großen und ganzen zutrifft?«


»Ja.« Er nickte langsam.


»Es ist die gleiche
Beschreibung, die ich Ihnen schon gestern abend gab«, erklärte ich. »Da
behaupteten Sie, niemanden zu kennen, auf den sie zuträfe.«


»Ich war durcheinander«,
versetzte er allzu rasch. »Ich wußte überhaupt nicht, was vorging. Ich hatte
noch den Verdacht, Sie wären der Geliebte meiner Frau und hätten — wie ich
schon sagte — die ganze Geschichte aus dem Stegreif erfunden. Ich habe wahrscheinlich
nicht richtig aufgepaßt, Leutnant.«


»Das nehme ich Ihnen nicht ab«,
knurrte ich.


Er preßte ärgerlich die Lippen
aufeinander.


»Ich bin es nicht gewohnt, daß
man mein Wort in Zweifel zieht.«


»Vielleicht lügen Sie nicht oft
genug«, versetzte ich gelassen. »Was für Geschäfte macht Ihre Firma eigentlich?«


»Jedes, das uns profitabel
erscheint«, antwortete er. »Wenn ich einen Gewinn wittere, schalte ich mich
ein. Auf jedem Gebiet, in jeder Branche, vom Grundstücksmarkt bis zu
Herstellung und Vertrieb eines neuen Erzeugnisses. Wenn jemand etwas Neues
anzubieten hat, dann braucht er im allgemeinen Geld für die Entwicklung. Wir
haben das Geld und verfügen über die nötige Erfahrung, um solchen Leuten zu
helfen, ihr Erzeugnis an den Mann zu bringen.«


»Was für Aufgaben hatte Chase?«


»Er war mein Vizepräsident.« Spöttisch hob er die buschigen Brauen. »Ein hochtrabender
Titel für einen Mann, der ganz einfach meine rechte Hand war. Alton hatte
keinen Riecher für gewinnträchtige Neuheiten, aber er war unheimlich
zuverlässig und gründlich. Er ließ niemals etwas in der Luft hängen. Ich neige
dazu, das Interesse zu verlieren, wenn die ersten Schwierigkeiten überwunden
sind, aber ich konnte mich immer darauf verlassen, daß er die Arbeit
weiterführte und daß alles wie am Schnürchen klappte.«


»Es war eine solche Neuheit,
die Sie veranlaßte, am Montag nach Los Angeles zu reisen?«


Er nickte. »Ein Mann namens
Anderson. Er hat ein elektronisches Gerät erfunden, welches das
Tonaufnahmeverfahren bei Film und Fernsehen revolutionieren kann. Von Patenten
hat er keine Ahnung, und die Sache dürfte nicht ganz einfach werden, denn es
geht um allerhand. Ich habe einen Patentanwalt — einen der besten im Land — hier
am Ort, in Pine City.« Er grinste breit. »Es hat schon
seine Vorteile, von hier aus zu operieren, Leutnant. Die Konkurrenz aus der
Großstadt meint, man gehört zu den Hinterwäldlern und läßt einen völlig
unbehelligt.«


»Sie fuhren also am Montag nach
Los Angeles, schlossen Ihre Geschäfte mit Anderson früher als erwartet ab und
kamen deshalb schon Mittwoch zurück. Gestern abend«, sagte ich. »Sie hatten
Ihren Wagen am Montag in Chases Obhut gelassen und nahmen deshalb gestern abend
einen Mietwagen für die Heimfahrt.«


»Richtig.« Er nickte.


»Sollte Chase während Ihrer
Abwesenheit etwas Besonderes erledigen?«


»Nein. Dringliche Geschäfte, um
die er sich hätte kümmern müssen, lagen nicht vor.«


»Sie hatten keinen Anlaß zu
argwöhnen, daß er Dinge tat, die Ihnen nicht gepaßt hätten?«


Die grauen Augen wurden wieder
mißtrauisch.


»Was denn, zum Beispiel?« fragte er scharf.


Ich zuckte die Achseln.


»Keine Ahnung. Irgend etwas. Sie hatten nicht den Verdacht, daß er Sie
vielleicht betrügen könnte?«


»Mich betrügen?« Er ließ sich das ein paar Sekunden durch den Kopf gehen.
Dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Ausgeschlossen, Leutnant. Ich habe
unten in der Buchhaltung einen erstklassigen jungen Buchhalter sitzen, der die
monatlichen Abrechnungen mit der Lupe überprüft.«


»Vielleicht außerhalb der
Firma«, meinte ich.


»Sie meinen, mich persönlich?« schnarrte er. »Worauf, zum Teufel, wollen Sie hinaus,
Leutnant?«


»Auf nichts Bestimmtes«,
erwiderte ich. »Ich stelle nur Fragen. Jemand hat Chase ermordet. Dieser Jemand
muß geglaubt haben, dazu guten Grund zu haben.«


»Alton war Junggeselle«, sagte
Janos langsam. »Ich habe läuten hören, daß er in bezug
auf Frauen ein ziemlich zügelloses Leben geführt haben soll, aber ich war immer
der Meinung, das ginge mich nichts an, solange seine Arbeit nicht darunter litt.«


»Kennen Sie ein Mädchen namens
Isobel Maruman?«


Die buschigen Brauen hoben
sich.


»Wollen Sie sich über mich
lustig machen?«


»Nein«, antwortete ich
geduldig.


»Ich erwähnte doch vorhin
meinen Patentanwalt.« Er grinste. »Das ist sie. Was
hat denn Isobel mit der Geschichte zu tun?«


»Wahrscheinlich nichts«,
erwiderte ich. »Jemand erwähnte ihren Namen. Sie war gestern abend bei den
Shepleys auf der Party.«


»Diese Megäre, diese Marta
Shepley, hat Ihnen wahrscheinlich die tollsten Flöhe ins Ohr gesetzt«, knurrte
er. »Der würde ich noch weniger über den Weg trauen als dem Burschen, mit dem
sie verheiratet ist.«


»Wo ist Ihre
Superpatentanwältin denn zu finden?«


»Ein Stockwerk höher«,
antwortete er. »Pine City ist ein Dorf, Leutnant. Aber das wußten Sie
wahrscheinlich schon.«


Der Szenenwechsel dauerte keine
zwei Minuten. Isobel Marumans
Empfangsbüro war höchstens zwölf Quadratmeter groß und sah aus wie ein
Ramschladen. Quer durch den Raum zog sich eine Theke mit einem Klingelknopf
darauf. Ich läutete und wartete. Eine ganze Minute später tauchte ein junger
Mann auf. Er schien an überschüssiger Selbstsicherheit zu leiden und gab sich
so wichtigtuerisch, als hielte er sich für den jüngsten Präsidenten der
Vereinigten Staaten und könnte es sich einfach nicht leisten, seine kostbare
Zeit mit zweitrangigen Problemen wie mir zu vertun.


»Ja?« Seine eine Braue zuckte
fragend in die Höhe.


»Ja, was?«
erkundigte ich mich höflich.


Er runzelte die Stirn, aber das
reichte einfach nicht aus, um einen starken Mann erzittern zu lassen.


»Was wollen Sie?«


Ich überlegte einen Moment.


»Was haben Sie denn zu bieten?«


»Hören Sie!«
Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich habe keine Zeit, hier
herumzustehen und mit Ihnen idiotische Spielchen zu treiben. Wenn Sie etwas
wollen, dann sagen Sie es klipp und klar.«


»Sie!« Ich zog ein unheilvolles
Gesicht und hielt ihm meine Dienstmarke unter die Nase. »Ich habe hier die
Beschreibung eines Mannes, der wegen Überfalls und Vergewaltigung, begangen an
fünf Verkäuferinnen, gesucht wird. Die Beschreibung paßt haargenau auf Sie.«


»Sie sind Polizeibeamter?« Einen Moment blieb ihm der Mund offen stehen.


»Bei der Heilsarmee bin ich
jedenfalls nicht«, knurrte ich. »Das Üble an Sexualverbrechern wie Ihnen ist,
sie sind mit solchem Eifer bei der Sache, daß sie unweigerlich vergessen, eine
Maske zu tragen.«


»Das ist ein entsetzlicher
Irrtum.« Er zwinkerte verzweifelt. »Ich kann Ihnen
versichern — «


»Seien Sie nicht zu hart mit
ihm, Leutnant«, sagte eine belustigte Stimme.


An der offenen Tür stand ein
dunkelhaariges Mädchen mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Das glatte Haar
war streng geschnitten und lag wie eine Kappe um den wohlgeformten Kopf. Ein
Teil des Haares war nach vorn gebürstet und schmiegte sich in weichem Pony an
die Stirn. Ihre geschwungenen Brauen saßen über spöttisch blitzenden, grünen
Augen, und die kleine Stupsnase wirkte wie ein Ausrufezeichen zwischen den
grünen Augen und dem großen Mund. Es war ein Gesicht, das einer intelligenten
Wildkatze gehörte. Sie trug einen hellgrünen Rollkragenpullover, der ihre
Schultern frei ließ und die herausfordernde Straffheit der kleinen Brüste
betonte. Die knappsitzende, beigefarbene Hose zeigte vorteilhaft die schmale
Taille, die Rundung der Hüften, die langen Beine.


»George vergißt manchmal, daß
Höflichkeit schneller zum Ziel führt«, bemerkte sie. »Ich bin Isobel Maruman.
Sie wollten mich sprechen?«


»Richtig«, erwiderte ich.


»Dann kommen Sie in mein
stilles Kämmerchen, das sogenannte Büro«, forderte sie mich auf. »Für George
wäre das jetzt wohl der geeignete Augenblick, einen Abstecher ins Warenhaus zu
machen.«


»Sicher«, stimmte ich zu. »Ein
paar jungfräuliche Verkäuferinnen sind schon noch übrig.«


»Sie finden das wohl wahnsinnig
komisch?« George bedachte uns mit einem Schnauben der
Entrüstung und stürzte dann in den Korridor hinaus.


Ich folgte der dunkelhaarigen
jungen Frau in ihr Büro, das allenfalls zwei Quadratmeter größer war als der
Empfangsraum. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Türme von Büchern und
Dokumenten. Der Stuhl dahinter war alt und schäbig.


»Hier arbeite ich«, sagte sie.
»Wenn ich mit Mandanten zu tun habe, treffe ich mich im allgemeinen außerhalb
des Büros mit ihnen, um ihnen nicht die Illusionen zu rauben.«


»Ich kann Ihnen versichern, daß
ich nicht desillusioniert bin«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Ich bin eher
verzaubert. Kein Mensch hat mich je darauf aufmerksam gemacht, daß Patentanwälte
aussehen können wie Sie.«


»Was Sie auch im Sinn haben
mögen, Leutnant«, murmelte sie, »ich glaube nicht, daß auch nur ein Funken
Hoffnung besteht, daß Sie ein Patent darauf bekommen. Und welcher Name folgt
auf das >Leutnant<?«


»Wheeler«, antwortete ich. »Und
Sie sind die Isobel Maruman, auf deren patentanwaltliches Können Ludovic Janos Stein
und Bein schwört.«


»Wenn Sie es so ausdrücken
wollen.« Ihre grünen Augen musterten mich ohne Eile.
»Ich bin mir allerdings nicht ganz sicher, wie ich diese Angelegenheit
handhaben soll. Sie haben mit den Polizeibeamten, an die ich vom Fernsehen her
gewöhnt bin, reichlich wenig gemeinsam.«


»Alton Chase«, sagte ich
unvermittelt, »ist ein Freund von Ihnen?«


»Ja.«


»Sie waren gestern abend mit
ihm auf einer Party bei den Shepleys?«


»Ich war auf einer Party bei
den Shepleys, die er auch besuchte.« Ihr Mund verzog
sich langsam zu einem Lächeln. »Sie müssen verzeihen, daß ich es mit der
Formulierung so genau nehme, Leutnant. Das bringt der Beruf mit sich.«


»Sie waren mit jemand anderem
dort?«


»Allein.«


»Maskiert?«


Sie lächelte wieder. »Ich fand
den Einfall, maskiert zu gehen, ursprünglich ganz nett. Da wußte ich aber noch
nicht, daß die Shepleys sämtliche Lustmolche von Pine City auf ihren Partys
versammeln. Das merkte ich erst, als es zu spät war. Das nächstemal
werfe ich mich in ein Kostüm, das mich vom Hals bis zu den Knöcheln verhüllt.
In der Maske eines Pornofilmstars zu erscheinen, war nicht gerade eine
brillante Idee.«


»Was für ein Kostüm trug Chase?«


»Er kam als Clown. Sie wissen
schon — Pluderhose, falsche Nase, viel weiße Schminke und so weiter. Warum?«


»Er ist tot«, sagte ich und
schilderte ihr die Einzelheiten.


»Wie gräßlich!« Sie biß sich
auf die Unterlippe. »Ich war nie sehr eng mit Alton befreundet, aber wegen
meiner geschäftlichen Verbindung mit der Firma Janos hatte ich viel mit ihm zu
tun. Ludovic ist meistens unterwegs, und dann hält Alton in der Firma die Zügel
in der Hand. Aber das wissen Sie wahrscheinlich schon.«


»Ja, das sagte mir Janos
bereits«, erwiderte ich. »Sie können sich nicht erinnern, um welche Zeit Chase
das Fest verließ?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Nein, tut mir leid. Ich selbst
bin gegen ein Uhr morgens gegangen. Um die Zeit habe ich ihn nicht mehr
gesehen, aber er kann natürlich noch dort gewesen sein.«


»Sie sind zu den Shepleys im
eigenen Auto gefahren?«


»Ja, und auch nach Hause.
Warum?«


»Weil jemand behauptete, sie
wären mit Chase zusammen weggegangen.«


»Das ist unmöglich. Ich bin
nicht...« Ihre Augen blitzten plötzlich auf. »Ach so, ja! Natürlich, ein
verständlicher Irrtum. Es ist tatsächlich ein Clown zur gleichen Zeit
aufgebrochen wie ich. Vermutlich gingen wir beide gleichzeitig zur Tür hinaus.«


»Und der Clown war nicht Chase?« Mein Magen verfiel in Zuckungen der Frustration. »Sie
wollen sagen, es waren zwei Clowns auf dem Fest?«


»O ja«, antwortete sie. »Ich
weiß nicht, wer der andere war, weil ich nicht mit ihm gesprochen habe, und bei
den Shepleys werden die Gäste einander nicht vorgestellt. Sie machen sich auf
mehr oder weniger förmliche Weise selbst miteinander bekannt.«


»Ich verliere noch den
Verstand«, stöhnte ich. »Zwei Clowns! Es ist zum — oh, können Sie mir übrigens
sagen, wo Chase wohnte? Ich vergaß, Janos danach zu fragen.«


»Er hatte eine Wohnung in der
Morgan Street«, antwortete sie. »In den fünfziger Nummern, wenn ich nicht irre.
Ein ziemlich modernes Hochhaus. Sie können es gar nicht übersehen.«


»Bei meinem Glück ist alles
möglich«, stellte ich fest. »Können Sie sich vorstellen, daß jemand Grund
gehabt hat, Chase zu töten?«


»Nein«, erwiderte sie
entschieden.


»Wieso waren Sie bei den
Shepleys eingeladen? Sind Sie mit dem Ehepaar befreundet?«


»Sagen wir, ich bin eine
Geschäftsfreundin von David«, gab sie zurück. »Er und Janos haben oft
zusammengearbeitet, ehe Ludovic ihm die Frau wegschnappte, die er hatte
heiraten wollen. Ich arbeite noch immer für beide, aber die Unterlagen liegen
jetzt in getrennten Akten.«


»Welcher Art ist Ihre Tätigkeit
für Shepley?«


»Er ist Erfinder«, antwortete
sie. »Manchmal hat er sehr gute Einfälle. Zum größten Teil handelt es sich bei
seinen Erfindungen um elektronische Geräte. Von der technischen Seite verstehe
ich nichts, aber das ist auch nicht nötig.«


»Haben Sie schon einmal von
einem gewissen Anderson gehört, der vor kurzem ein elektronisches Gerät
erfunden hat, das im Tonaufnahmeverfahren bei Film und Fernsehen eingesetzt
werden kann?« fragte ich.


»Natürlich«, erwiderte sie.
»Ludovic ist Feuer und Flamme für das Projekt. Er hat sogar ein paar Tage in
der Wildnis zugebracht, in stiller Zweisamkeit mit Anderson in einer
Blockhütte, um das Geschäft zum Abschluß zu bringen.«


»Sagen Sie das niemals zu einem
eingeborenen Angelino«, drohte ich, »sonst kommen Sie in Teufels Küche.«


»Was soll ich nicht sagen?« Sie starrte mich verständnislos an.


»Diese spöttische Bemerkung,
daß Los Angeles eine Wildnis ist.«


Sie riß die Augen auf.


»Da scheint ein Mißverständnis
vorzuliegen. Von Los Angeles habe ich keinen Ton gesagt. Ich sprach von dem
Gebiet jenseits des Bald Mountain. Anderson lebt wie ein Einsiedler in einer
Blockhütte und weigert sich standhaft, in die Stadt zu kommen. Nicht einmal
nach Pine City wollte er kommen.«


»Sie kennen ihn?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Alton erzählte mir erst
letzten Freitag von ihm. Er fand es ungeheuer komisch, daß Ludovic zwei oder
drei Tage am Busen der Natur würde verbringen müssen, abseits all der
Bequemlichkeiten, die er so liebt.«


»Darüber möchte ich gern mehr
hören«, sagte ich. »Aber im Moment habe ich keine Zeit. Weil ich mir nämlich
jetzt auf der Stelle ein schalldichtes Örtchen suchen muß, wo keiner hören
kann, wie ich meiner Verzweiflung in wilden Wahnsinnsschreien Luft mache. Wie
wäre es, wenn Sie heute abend mit mir essen?«


»Wo?« Der spöttische Funke
blitzte wieder in den grünen Augen auf. »Im Büro des Sheriffs?«


»Natürlich«, erwiderte ich.
»Nur ist es umbenannt worden. Es heißt jetzt Chez Luigi, und zwar seit
dem Tag, an dem der Sheriff — mütterlicherseits italienischer Abstammung — diese
phantastische französische Köchin heiratete. Es ist an der Ecke 4. Straße und
Elm Street, und wenn Sie da heute abend gegen acht erscheinen, wird es uns
sicher gelingen, den Sheriff zu überreden, uns seine Spezialität zu servieren.«


»Wie reizend«, meinte sie. »Nun
ja, vielleicht lohnt es sich doch noch.«


»Wie meinen?«


»So, wie Sie mich anstierten,
als ich hereinkam, war ich froh, daß hier nirgends ein Bett herumstand«,
antwortete sie. »Aber so, wie Sie mich jetzt zum Essen eingeladen haben,
scheint es, als wäre Ihnen tatsächlich nur an einem tiefschürfenden Gespräch
darüber gelegen, wer der Mörder ist.«


»Manchmal bekommt der Jekyll in
mir die Oberhand«, bekannte ich, »aber er bleibt nie lange.«


»Dann muß Hyde heraus?« fragte sie. »Ich glaube, mir wäre ein Unentschieden
zwischen den beiden am sympathischsten.«
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Der Hausmeister des Mietshauses
sagte sich zu Recht, das Auftauchen eines Polizeibeamten könne nur bedeuten,
daß es Verdruß gegeben hatte und daß er höchstens
noch hoffen konnte, die Mieter würden nichts davon erfahren. Er beförderte mich
also schleunigst im Aufzug in den achten Stock. Es ging so schnell, daß ich
direkt außer Atem war, als wir oben ankamen.


»Stecken Sie nur die Schlüssel
wieder in meinen Kasten, wenn Sie fertig sind, Leutnant.«


»Natürlich«, versicherte ich.


»Dieser Mr. Chase machte
eigentlich einen guten Eindruck«, bemerkte er.


»Ja?«


»Scheint einen Haufen Geld zu
haben und ein Faible für die Frauen. Warum auch nicht?«


»Ja, warum auch nicht?« echote ich.


»Und jetzt sitzt er wohl in der
Patsche?«


»Nein«, antwortete ich, »jetzt
nicht mehr.«


»Gestern abend funktionierte
seine Klimaanlage nicht, und er rief mich an«, erzählte der Hausmeister, der
sich nicht abwimmeln lassen wollte. »Mich hätte beinahe der Schlag getroffen,
als er mir aufmachte. In einem Clownskostüm. Sie hätten ihn sehen sollen. Er
sagte, er ginge auf ein Maskenfest.«


»Ach nein«, murmelte ich.


»Vielleicht hatte er getrunken
oder so. Auf jeden Fall war er in Bombenstimmung. Bestand darauf, daß ich einen
mit ihm trank, und riß dauernd Witze, die ich nicht kapierte, und dabei lachte
er die ganze Zeit, daß die Wände wackelten.«


»Sie meinen, er war betrunken?« Mein Interesse war erwacht.


»Nein.« Er schüttelte
entschieden den Kopf. »Nein, der war nur über irgend etwas
aufgeregt. Er war wie aufgezogen. Aber seine Witze waren ganz sinnlos.«


»Zum Beispiel?«


»Hm, ja, er sagte zum Beispiel —
«, der Hausmeister krauste die Stirn in tiefem Nachdenken — ,
»er sagte: >Was ist besser als ein Clown?< Und als ich erklärte, das
wüßte ich nicht, sagte er: >Zwei Clowns<, und wollte sich schieflachen
darüber.«


»Sonst noch etwas?«


»Die meiste Zeit hat er so
schnell geredet, daß ich nicht einmal die Worte verstanden habe. Doch, an eine
Bemerkung kann ich mich noch erinnern. Was war es gleich? Ach ja. Er fragte mich,
was besser wäre als ein Besitzer, und die Antwort lautete, zwei Besitzer. Und
dann fragte er, wie diese beiden Besitzer am besten zueinander stünden, und die
Antwort war, daß sie am besten gar nichts voneinander wüßten.«


»Sie haben nicht gelacht?« fragte ich ernst.


»Nein.« Er kaute unsicher auf
seinem Daumen. »Sie finden es auch nicht komisch?«


»Ich finde es zum Brüllen«,
erklärte ich und lachte gequält.


»Wieso?«
erkundigte er sich verwirrt.


»Kennen Sie den von dem
ausgehungerten Tiger und der einbeinigen Dompteuse?«


»Nie gehört«, gab er zurück.


»Daran liegt es, sehen Sie.« Ich lächelte bedauernd. »Wenn Sie den nicht kennen, dann
können Sie gar nicht begreifen, wie komisch der Witz von den zwei Besitzern
ist, die am besten nichts voneinander wissen.«


»Dann erzählen Sie mir doch den von dem ausgehungerten Tiger und der einbeinigen
Dompteuse«, knurrte er mich an.


»Das würde ich gern tun«,
erwiderte ich, »aber leider ist mir eben die Pointe entfallen.«


Mit einem Knall schlug die Tür
hinter ihm zu, und ich war allein in der Wohnung. Etwa zehn Minuten später
hatte ich nichts weiter gefunden als eine Reihe von Beweisen dafür, daß Chase
gut gelebt, gern getrunken und viel Geld für Kleidung ausgegeben hatte. In
seinem Schrank hing ein Dutzend Anzüge. Ich durchsuchte methodisch die Taschen,
weil es eine andere Methode eben nicht gibt. In der Innentasche von Anzug
Nummer acht fand ich seine Brieftasche mit den üblichen Kreditkarten, dem
Führerschein und etwa fünfzig Dollar in bar. Außerdem steckte die Quittung
eines Kostümverleihs in der Brieftasche.


Ich brachte dem Hausmeister die
Schlüssel zurück und übersah das frostige Glitzern seiner Augen. Dann machte
ich eine Pause, um ein verspätetes Mittagessen einzunehmen, so daß es gegen
drei Uhr nachmittags war, als ich den Laden des Kostümverleihs betrat. Der Mann
hinter der Theke war etwa sechzig Jahre alt, groß und feist, mit einem vom
Verfall gezeichneten Gesicht.


»Guten Tag, Sir.« Die Wände erzitterten, als sein Baß im Raum widerhallte.
»Sie möchten ein Kostüm leihen?«


»Das eigentlich weniger«,
versetzte ich und legte meine Dienstmarke auf die Theke.


Er hob sie mit spitzen Fingern
auf und betrachtete sie kritisch.


»Nun, es ist ja wohl immerhin
ein Anfang.« Er ließ sie aus den Fingern wieder auf
die Theke gleiten. »Aber ein origineller Einfall ist es nicht, Sir.« Er schnüffelte geringschätzig. »Ich meine, entweder-oder.«


»Was, entweder-oder?«


»Entweder ist es ein Maskenfest
oder nicht.« Seine dunkelbraunen Augen musterten mich
mit Verachtung. »Ich meine, das widerspricht doch eigentlich dem Sinn der
Sache, nicht wahr? Wo bleibt da der Spaß, die Aufregung?«
Er schüttelte den Kopf. »Stellen Sie sich doch einmal vor, wie es werden wird,
Sir. Da sind Sie nun auf diesem herrlichen Fest, umgeben von all diesen bunten
Masken. Zu Ihrer Linken ein draufgängerischer Pirat. Zu Ihrer Rechten eine
strahlende Madame Pompadour. Vor Ihnen ein eleganter Kavalier. Und dann fragt
Sie jemand, was Sie eigentlich darstellen.« Er
schürzte spöttisch die Lippen. »Wer? Ich?« Seine Stimme schwang sich ins
Falsett. »Oh, ich bin ein Polizeibeamter. Da, sehen Sie, hier ist meine
Dienstmarke.«


»Vielleicht haben Sie recht«,
meinte ich kleinlaut. »Haben Sie auch ein Hofdamenkostüm zu verleihen?«


»Darauf gibt es nur zwei
Antworten«, versetzte er. »Entweder sind Sie schwul, oder Sie wollen mich auf
den Arm nehmen. Wie ein Homosexueller sehen Sie nicht aus, aber mit zunehmendem
Alter stelle ich fest, daß es immer schwieriger wird, das zu erkennen.«


»Ich bin ein echter
Polizeibeamter«, sagte ich, nahm die Quittung aus meiner Brieftasche und
reichte sie ihm. »Erinnern Sie sich an den Mann, der das Kostüm auslieh?«


»Ein Clown?« Er schloß die
Augen und stand so lange reglos da, daß ich mich schon fragte, ob die Welt
plötzlich zum Stillstand gekommen war. »Nein«, sagte er dann unvermittelt und
schlug die Augen wieder auf. »Clownskostüme sind in letzter Zeit bei uns sehr
gefragt. Von beiden Geschlechtern.«


»Der Name war Chase«, sagte
ich. »Er mietete das Kostüm im Lauf des gestrigen Tages. Können Sie sich
wirklich nicht an ihn erinnern?«


»Ein kleiner Dicker mit
Brille?«


»Nein«, knirschte ich.


»Dann kann ich mich leider
nicht an ihn erinnern.« Er zuckte ostentativ die
Achseln. »Die Leute, die sich als Clowns verkleiden wollen, interessieren mich nie
sonderlich. Langweilige Introvertierte, die solche Angst davor haben, etwas von
ihrer eigenen unzulänglichen Persönlichkeit zu enthüllen, daß sie es gar nicht
erwarten können, sich in der Anonymität von Pluderhosen und Theaterschminke zu
verstecken.«


»Hat sonst jemand in den
letzten zwei Tagen ein Clownskostüm geliehen?«


»Ich werde gleich nachsehen.«


Er zog ein großes,
abgegriffenes Buch unter der Theke hervor, schlug es auf und fuhr mit dem
Finger langsam eine Liste von Namen hinunter.


»Am Montag nicht«, verkündete
er.


»Und gestern?«


»Ah, da ist Ihr Mr. Chase.« Der Finger rutschte weiter, hielt dann ein Stück tiefer
an. »Da ist noch einer. Ein gewisser Smith.«


»Adresse?«


»Um Adressen kümmere ich mich
nicht«, erwiderte er. »Ich lasse mir einfach eine Kaution zahlen, die doppelt
so hoch ist wie der Wert des gemieteten Kostüms. Und dann drücke ich die
Daumen, daß sie das Kostüm nie zurückbringen.«


»Ich kann Ihnen garantieren,
daß Chase sein Kostüm nicht zurückbringen wird«, sagte ich. »Können Sie sich
erinnern, wie Smith aussah?«


»Ja, an den erinnere ich mich.« Er schlug das Buch zu. »Ein aufreizender junger
Grünschnabel. Und eingebildet. Ich hasse eingebildete Leute, besonders wenn sie
noch dazu jung sind.«


»Ich würde Ihnen gern danken«,
bemerkte ich, »aber ich sehe keinen Grund dazu, und ich würde mich höchstens
zum Lügner machen, wenn ich Ihnen versicherte, daß Sie mir eine große Hilfe
waren. Sie waren mir überhaupt keine Hilfe. Was bleibt da also noch zu sagen?«


»Auf Wiedersehen«, schlug er
vor.


 


Es war Zeit, fand ich, mich
wieder einmal im Büro sehen zu lassen und mit Sheriff Lavers die Friedenspfeife
zu rauchen. Seine Sekretärin, Annabelle Jackson, hackte eifrig auf ihrer
Schreibmaschine herum, als ich hereinkam. Die Sonnenstrahlen, die durch die
Ritzen der Jalousien fielen, lagen schimmernd auf ihrem honigblonden Haar. Von
meinem Standort aus war ihre Bluse leider absolut undurchsichtig, so daß ich
nicht feststellen konnte, ob sie sich endlich auch zur büstenhalterlosen Mode
hatte bekehren lassen.


»Wenn Sie ins Büro kommen«,
bemerkte sie, ohne einen Anschlag auszulassen, »überfällt mich immer dieses
komische Gefühl, als wollte mir jemand mit einem Ruck sämtliche Kleider vom
Leib reißen. Wenn ich dieses Gefühl bekomme, dann weiß ich, daß Al Wheeler mich
ansieht.«


»Und wenn ich Sie ansehe,
überkommt mich immer ein Gefühl melancholischer Romantik«, gab ich in
sehnsüchtigem Ton zurück. »Ich rieche den Duft von Magnolienblüten und sehe den
silbernen Vollmond hoch über dem Wabash, während wir
Hand in Hand am glitzernden Fluß entlangschlendern. Ich bin eben noch nicht so
verdorben von der Sexwelle wie Sie.«


»Als ich noch in der
Mittelschule war, kannte ich einen Jungen, der hat genauso gequasselt«,
versetzte sie, ohne die Finger einen Moment stillzuhalten. »Er war unheimlich
romantisch. Als wir das erstemal zusammen ausgingen,
kamen wir gar nicht bis zum Fluß. Kaum waren wir hinter dem ersten Baum, da
packte er mich und warf mich zu Boden.«


»Und dann?«
drängte ich.


»Dann habe ich ihn mit einem
Haken niedergestreckt«, antwortete sie. »Und danach hat er mich für immer in
Ruhe gelassen.«


»Mit einem Haken wohin?« echote ich.


»Das bleibt mein Geheimnis. Es
könnte einmal der Tag kommen, an dem ich wieder in Bedrängnis gerate, Al
Wheeler, und es fällt mir gar nicht ein, Ihnen Gelegenheit zu geben, sich auf
den Angriff vorzubereiten.«


»Ich werde eben immer
verkannt«, seufzte ich.


»Wollten Sie etwas Bestimmtes,
oder sind Sie nur gekommen, um mich von der Arbeit abzuhalten?«
erkundigte sie sich.


»Ach ja, ich wollte ja mit dem
Sheriff sprechen«, sagte ich.


»Am Donnerstag nachmittag?«


»Sie meinen, donnerstags
verwandelt er sich in einen Werwolf und treibt auf dem Bald Mountain sein
Unwesen?«


»Donnerstags spielt er Golf.«


»Gott, hat der Mann ein schweres
Leben«, murmelte ich. »Hat Dr. Murphy den Obduktionsbefund schon vorbeigebracht?«


»Liegt auf Ihrem Schreibtisch«,
erwiderte Annabelle und schauderte plötzlich. »Mir ist schon vom Lesen schlecht
geworden.«


Ich nahm den Bericht von meinem
kleinen, schäbigen Schreibtisch und überflog ihn. Er bestätigte das, was Murphy
mir schon am Abend zuvor gesagt hatte. Der Tod mußte gegen dreiundzwanzig Uhr
eingetreten sein. Todesursache: Durchtrennung der Halsschlagader. Im Blut war
kein Alkohol nachgewiesen worden, und das war so ziemlich alles. Ich warf den
Bericht wieder auf meinen Schreibtisch und blickte nachdenklich Annabelle an.
Das half auch nichts; ihre Bluse blieb undurchsichtig.


»Beinahe hätte ich es vergessen.« Sie hob den Kopf und fing meinen Blick auf. »Durch die
Bluse kann man doch nicht durchsehen, oder?«


»Nein«, antwortete ich
bedauernd.


»Dann brauche ich sie also
nicht umzutauschen«, stellte sie erleichtert fest. »Man versicherte mir
nämlich, sie liefe nicht ein und wäre absolut leutnantssicher.«


»Sie haben es schon wieder
vergessen«, erinnerte ich sie.


»Was?«


»Das, was Sie beinahe vergessen
hätten.«


»Eine Mrs. Janos hat vor
ungefähr einer Stunde angerufen und nach Ihnen gefragt«, sagte sie. »Sie müßte
Sie dringend sprechen.«


»Wie gut, zu wissen, daß man
noch irgendwo gebraucht wird«, meinte ich.


»Ja, eine einmalige Gelegenheit
für Sie«, versetzte sie zuckersüß. »Ich werde dem Sheriff sagen, daß Sie hier
waren, Al. Und vergessen Sie nicht, uns zu schreiben, wenn Sie bei ihr eine
Dauerstellung haben.«


Die Fahrt zur Villa von Ludovic
Janos dauerte knapp fünfundvierzig Minuten. Es war halb sechs, als ich meinen
Wagen vor dem imposanten Haus abstellte. Mrs. Janos öffnete mir keine fünf
Sekunden, nachdem ich geläutet hatte, und in ihren blauen Augen stand ein warmes
Leuchten des Willkommens. Sie trug eine schwarze Jerseybluse mit tiefem, rundem
Ausschnitt und dazu einen knöchellangen, schwarzen Crêperock. Einen
merkwürdigen Moment lang hatte ich das Gefühl, der erste Gast zu sein, der zu
früh zur Cocktailparty eingetroffen war.


»Es ist nett, daß Sie kommen,
Leutnant«, sagte sie mit ihrer kehligen Altstimme.


»Mir wurde ausgerichtet, es sei
dringend.«


»Ich bin verwirrt.« Sie lächelte matt. »Verwirrt und ratlos, Leutnant. Bitte
kommen Sie herein. Dann werde ich versuchen, mich klarer auszudrücken.«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer.
Sie ließ sich in einem tiefen Sessel nieder und griff nach dem halb gefüllten
Glas, das auf einem Beistelltisch neben ihr stand. Ich fragte mich, ob sie mir
ihr Herz ausschütten oder sich nur in Gesellschaft betrinken wollte.


»Ludovic sagte mir, der Tote
war Alton Chase«, bemerkte sie.


»Ja, er und Marta Shepley
identifizierten ihn heute morgen«, bestätigte ich.


»Der arme Alton.« Ein
Achselzucken unterstrich den knappen Nachruf. »Ludovic erzählte mir auch, daß
Sie gestern nacht noch zu den Shepleys gefahren sind.«


»Das stimmt.«


»Ludovic hat Ihnen gestern
abend bestimmt noch einen Sack Lügen über mich aufgetischt.«
Ihr Mund wurde verkniffen. »Und Marta Shepley, dieses Biest, wird auch das ihre
getan haben.«


»Ihr Mann ist der Ansicht, daß
Sie Nymphomanin sind«, erwiderte ich im Konversationston. »Marta Shepley
erzählte mir, daß ihr Mann vorhatte, Sie zu heiraten, als plötzlich Janos
auftauchte und Sie ihm ausspannte.«


»Und ich glaube fast, meine Entscheidung
war gar nicht übel«, meinte sie. »Jedenfalls nicht, wenn ich sehe, wie David
sich entpuppt hat; aber vielleicht ist Marta dafür verantwortlich. Und daß ich
eine Nymphomanin bin, ist nichts weiter als eine Ausgeburt von Ludovics
krankhafter Eifersucht.« Ihre Augen glitzerten, als
sie mich über den Rand ihres Glases hinweg ansah. »Was hat er sonst noch gesagt?«


»Nichts von Bedeutung. Weshalb
wollten Sie mich denn so dringend sprechen?«


»Dringend?« Sie dachte darüber
einige Sekunden nach. Dann lächelte sie verzeihungheischend.
»Es war nicht dringend, Leutnant. Ich wollte mich nur mit Ihnen unterhalten.«


»Es wundert mich, daß Sie Chase
nicht erkannten, als Sie ihn gestern abend entdeckten«, bemerkte ich.


»Da scheinen wir schon beim
dringenden Teil angelangt zu sein«, versetzte sie. »Ich habe gestern abend
gelogen.«


»Sie hatten Chase also erkannt?«


Sie nickte. »Ich sah ihn
natürlich auf der Party. Er schlug vor, wir sollten uns hier treffen. Keiner
von uns rechnete damit, daß Ludovic vor heute abend zurückkommen würde. Alton
ging zuerst. Fünfzehn Minuten später schützte ich Kopfschmerzen vor und ging
ebenfalls.«


»Und als Sie hier ankamen, war
er schon tot?«


»Ich wußte, daß etwas schief
gegangen war, als ich Ludovics Wagen in der Garage stehen sah. Aber ich hätte
mir nie träumen lassen, daß er den armen Alton umbringen würde.«


»Sie meinen, Ihr Mann hat Chase
ermordet?«


»Wer sonst?« Ihre blauen Augen
weiteten sich langsam.


»Warum sagten Sie mir nicht
schon gestern abend, daß der Tote Chase war?«


»Ich hatte Angst«, antwortete
sie gepreßt. »Ich dachte mir, daß Ludovic irgendwo in der Nähe lauerte und
plötzlich auftauchen würde.« Sie biß sich auf die
Unterlippe. »Ich weiß, wenn ich das jetzt sage, klingt es ganz unsinnig, aber
gestern abend war ich beinahe verrückt vor Angst.
Irgendwie hatte ich das Gefühl, es wäre gefahrloser für mich, wenn ich Alton
nicht erkannte, und das war ja auch ganz plausibel, weil doch sein Gesicht
völlig unter der Schminke versteckt war. Ich dachte, wenn ich so tat, als hätte
ich ihn nicht erkannt, dann würde Ludovic nicht auf den Gedanken kommen, daß
ich mich hier mit ihm verabredet hatte.«


»Und Ihre Ohnmacht, als Ihr
Mann schließlich eintraf, war auch nur Theater?«


»Nicht ganz. Allein Ludovics
Anblick — das Wissen, daß er Alton auf so brutale Weise getötet hatte — reichte
mir schon, um ohnmächtig zu werden.«


»Wieso sind Sie so sicher, daß
Ihr Mann der Mörder ist?«


»Es liegt doch auf der Hand.« Sie wurde ungeduldig. »Er argwöhnte, daß ich mit Alton
ein Verhältnis hatte. Er gab also vor, für einige Tage verreisen zu müssen, um
uns Gelegenheit zu geben, uns zu treffen. Als er seinen Verdacht bestätigt
glaubte, tötete er Alton.«


»Wie viele Wagen standen in der
Garage, als Sie hier ankamen?«


»Nur der eine — Ludovics. Warum
fragen Sie?«


»Wie, zum Teufel, soll Chase
dann hierher gekommen sein?« fuhr ich sie an. »Zu
Fuß?«


»Nun, ich sollte doch meinen,
das liegt ebenfalls auf der Hand«, gab sie scharf zurück. »Nachdem Ludovic den
Mord verübt hatte, floh er in Altons Wagen.«


»Warum nicht in seinem
eigenen?«


»Ludovic ist gerissen.«


Es war eine jener Antworten,
die jeder Logik trotzten. Ein Blick auf die gelassene Sicherheit in ihrem
Gesicht reichte aus, mir das unbehagliche Gefühl zu geben, daß ich derjenige
sein mußte, der den Verstand verloren hatte.


»Was für ein Kostüm trug Chase
auf der Party?« fragte ich.


»Dasselbe, das er trug, als Sie
ihn sahen, Leutnant.« Ihre Brauen hoben sich ein klein wenig. »Oder haben Sie
schon vergessen, wie die Leiche ausgesehen hat?«


»Ein Clown«, sagte ich mit
erstickter Stimme. »Haben Sie noch jemanden auf der Party gesehen, der ein
Clownskostüm trug?«


»Ich glaube nicht.«


»Mir hat aber jemand erzählt,
daß zwei Clowns auf dem Fest waren.«


»Natürlich!« Sie schnitt eine
Grimasse. »Ein brillanter Einfall. Eine bessere Maske hätte er sich gar nicht
aussuchen können.«


»Oh, gewiß«, brummte ich.
»Brillant. Nur, von wem sprechen wir eigentlich?«


»Von Ludovic natürlich.«


»Wieso von Ludovic?« fragte ich.


»Wenn auch er als Clown
verkleidet war, dann ist er bestimmt keinem Menschen auf der Party aufgefallen,
oder? Ich meine, wer ihn sah, mußte glauben, er hätte Alton vor sich. Richtig?«


»Außer, er unterhielt sich im
fraglichen Moment gerade mit Alton«, gab ich schneidend zurück.


»So dumm wäre Ludovic nie
gewesen«, sagte sie in einem Ton, wie man ihn einem sehr kleinen Kind gegenüber
anschlägt, wenn es nicht richtig aufpaßt. »Ja, und jetzt wird Ihnen wohl nichts
anderes übrigbleiben, als Ludovic unter Mordverdacht festzunehmen, nicht wahr,
Leutnant?«
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In meiner Wohnung war natürlich
alles vorbereitet. Die Beleuchtung war auf ein schmeichelndes Minimum
reduziert, die Langspielplatten lagen schon auf dem Plattenspieler. Ein Druck
mit dem Zeigefinger, und die Klänge schmelzender spanischer Gitarren perlten
aus den fünf Lautsprechern. Da bis jetzt noch niemand das sich selbst füllende
Glas erfunden hat, mußte ich Isobel Maruman trotzdem im Wohnzimmer allein
lassen, während ich in die Küche ging, um die Drinks zu mixen.


Als ich zurückkam, stand sie
noch immer in der Mitte des Wohnzimmers, den Kopf zur Seite geneigt. Sie trug
ein schwarzes Crêpekleid mit gelben und orangefarbenen Applikationen, ohne
Ärmel. Das Oberteil bestand aus zwei Schals, die gerafft vom Hals bis zur
Taille reichten und gerade noch ihre kleinen, festen Brüste verhüllten. Die
schlanke Taille wurde durch einen breiten Lackgürtel betont. Von der Taille
floß der Rock in weichen Falten hinunter auf ihre Knöchel. Es war weniger ein
Kleid als eine Art ständiger Mahnung, für den Fall, daß man — wenn auch nur
einen Moment — vergessen sollte, daß man Verführung im Sinne hatte.


Ich stellte die Gläser auf den
kleinen Tisch vor meiner überdimensionalen Couch und richtete mich wieder auf.


»Eine interessante Wohnung«,
bemerkte sie mit sachlicher Stimme.


»Interessant?«
fragte ich.


»Sie haben mir gar nicht
verraten, daß Sie nur nebenbei Polizist sind.«


»Würden Sie das noch einmal
sagen? Dann verstehe ich es vielleicht«, erwiderte ich verdattert.


»Ich meine«, erklärte sie,
»nach der Einrichtung dieser Wohnung zu urteilen, müssen Sie ein
professioneller Verführer sein.«


»Oh, lassen Sie sich davon
nicht stören«, entgegnete ich. »Ich gehe immer nach der indirekten Methode vor.
Etwa so: Warum ziehen Sie sich nicht aus? Sie zerknittern sich sonst höchstens
das Kleid.«


»Ich glaube, ich setze mich
erst einmal und trinke einen Schluck«, erwiderte sie und ließ sich auf dem Sofa
nieder. Sie deutete auf den Sessel gegenüber. »Sie setzen sich dorthin, während
wir unsere Cocktails trinken und höflich Konversation machen.«


»Aber, aber, Frau
Rechtsanwältin, das klingt ja, als wären Sie nervös.«


»Vielleicht bin ich es.« Sie lächelte langsam. »So ganz ohne Richter und
Geschworene bekomme ich allmählich den Verdacht, daß das hier die letzte
Instanz ist und Sie ein Mann sind, der sich weigern wird, mich ausreden zu
lassen.«


»Ich verführe nie eine Frau,
die nicht verführt werden möchte«, sagte ich. »In erster Linie deshalb, weil
sie dann schneller rennen kann als ich.«


»Ihre Gedanken scheinen sich
auf einer Einschienenbahn zu bewegen.« Sie ergriff ihr
Glas und musterte aufmerksam den Inhalt, als hätte sie mich in Verdacht, dem
Alkohol ein Liebeselixier beigemischt zu haben. »Können wir nicht von etwas
anderem sprechen?«


»Wir könnten über George
plaudern«, meinte ich. »Wie ist es ihm denn bei seinem zweiten Beutezug im
Warenhaus ergangen?«


»Das war nur beim erstenmal
komisch«, versetzte sie unlustig.


»Wer ist dieser George
überhaupt?«


»George Rivers. Er arbeitet für
Ludovic Janos. Macht die Buchhaltung und so weiter.«


»War er gestern abend auch auf
der Party bei den Shepleys?«


»George?« Sie lächelte und
schüttelte dann den Kopf. »Ihm würde es höchstens Spaß machen, mit einem
Computer zu tanzen.«


»War Alton Chase ein guter
Freund von Ihnen?«


»Nein, das kann man nicht sagen.«


»Vertraute er sich Ihnen an?«


»In welcher Hinsicht?«


»Nun, was seine Pläne, seine
Hoffnungen, seine Wünsche anging. Wie er zu Ludovic Janos stand, zum Beispiel?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Nein, und Sie haben jetzt
wirklich abrupt geschaltet. Vom Verführer zurück zum Polizeibeamten, meine ich.
Meine Freundschaft mit Alton war kameradschaftlicher und platonischer Natur.
Das war alles. Er war Junggeselle, ich bin Junggesellin; da halfen wir einander
aus, wenn einer von uns eine Einladung zu einer Party hatte, wo man mit
Begleitung erwartet wurde. Mehr war es nicht.«


»Aber Sie gingen getrennt zu
der Party bei den Shepleys?«


»Wir bekamen jeder eine
Einladung, nehme ich an.« Sie holte tief Atem.
»Wirklich, wenn ich Ihnen helfen könnte, dann täte ich es. Aber ich habe keine
Ahnung, weshalb jemand Interesse an Altons Tod haben
sollte.«


»Dieser Anderson«, bemerkte
ich. »Dieser geniale Einsiedler, der jenseits vom Bald Mountain lebt — was
wissen Sie über den?«


»Nur das, was Alton mir erzählt
hat. Er weigerte sich, in die Stadt zu kommen, deshalb mußte Janos zu ihm
hinausfahren.«


»Die genaue Anschrift wissen
Sie nicht?«


Sie zuckte die Achseln.


»Die Wüste da draußen. Ich
denke mir, daß Anderson nicht schwer zu finden sein dürfte. Man braucht nur den
nächsten Maulwurf zu fragen, der einem über den Weg läuft.«


»Und wie steht es mit David
Shepley?« fragte ich weiter. »Was macht er jetzt, da
es mit der Zusammenarbeit mit Janos aus ist?«


»Er arbeitet vermutlich allein
an seinen Projekten.« Sie zuckte wieder die Achseln.
»Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Mich hat er schon lange nicht mehr
gebraucht.«


»Soll ich Ihnen einmal etwas
sagen, Isobel?« fragte ich mit Bewunderung in der
Stimme. »Sie sind ein wahres Wunder an Ahnungslosigkeit, genau wie alle
anderen, die in diesen Fall verwickelt sind. Mir kommt allmählich der Verdacht,
daß Chase sich selbst die Kehle durchgeschnitten hat- nur so zum Spaß.«


»Machen Sie darüber keine
Scherze«, sagte sie. »Das ist nicht komisch.«


»Wie ist es mit Janos?« fragte ich. »Halten Sie ihn für einen Gewohnheitslügner?«


»Ludovic?« Sie schüttelte den
Kopf. »Er ist raffiniert, aber ich glaube nicht, daß er unnötig lügen würde.«


»Dann waren also alle Lügen,
die er mir heute aufgetischt hat, notwendig«, überlegte ich laut.


»Wissen Sie denn, daß er Ihnen
Lügen erzählt hat?« fragte sie kalt. »Oder nehmen Sie
nur an, daß es Lügen sind?« Ihre Unterlippe verzog
sich leicht. »Oder kümmert sich die Polizei heutzutage nicht mehr um so einen
alten Hut wie einen Beweis?«


»Er und seine Frau«, sagte ich,
»sind beide entweder Gewohnheitslügner, oder sie bilden sich beide ein, es
bestünde große Notwendigkeit zu lügen.«


»Nina traue ich alles zu«,
versetzte sie. »Mit Ludovic ist das ganz anders.«


»Er sorgt dafür, daß Ihre
Honorare fließen, wie?« meinte ich.


Ihr Gesicht lief rot an.


»Das ist eine Gemeinheit!«


»Aber wahr?«


»Ach verdammt! Ja, es ist schon
wahr. Aber ich würde auch nicht verhungern, wenn Janos sich einen anderen
Patentanwalt suchte.«


»Sie mögen Janos?«


»Irgendwie, ja. Er ist im Grund
kein Mensch, der es einem leicht macht, ihn zu mögen, aber ich glaube, ein
Großteil seiner Aggressivität ist nur Fassade.«


»Ach, und darunter verbirgt
sich ein netter, einfacher, ehrlicher Mensch, der sich nur bemüht, seine
Schüchternheit zu verstecken?«


»Das schlimme bei ihm ist, daß
er alles, was sich in seiner Reichweite befindet, besitzen muß«, sagte sie.
»Doch sobald es ihm gehört, verliert er das Interesse.«


»Vielleicht verhält sich das
auch mit Menschen so«, meinte ich. »Mit seiner Frau, zum Beispiel.«


»Wer weiß?«
Langsam, mit einem Ausdruck des Mißtrauens auf dem
Gesicht, trank Isobel einen Schluck aus ihrem Glas.


»Bewacht er denn sein Eigentum
auch eifersüchtig?«


»Ich glaube schon.«


»Wenn er dahintergekommen wäre,
daß seine Frau ein Verhältnis mit Alton Chase hatte, glauben Sie, daß er Chase
dann umgebracht hätte, um sein Eigentum zu schützen?«


Sie stellte ihr Glas nieder.


»Arbeitet die Polizei
neuerdings so? Man versucht sich als Amateurpsychologe, anstatt nach Hinweisen
zu suchen?«


»Wir tun unser Bestes«, gab ich
bescheiden zurück. »Das Üble ist nur, daß uns für Ermittlungen nicht viel Zeit
bleibt, weil wir alle Hände voll damit zu tun haben, die Bestechungsgelder von
den Rauschgifthändlern, der Mafia und so weiter zu kassieren.«


»Denken Sie nur nicht, daß ich Ihnen
nicht glaube«, erklärte sie gereizt.


»Wollen Sie mich verführen?«


»Was!« Ihr Gesicht wurde rot.
»Sie haben wohl den Verstand verloren!«


»Es war ja nur ein Gedanke«,
beschwichtigte ich sie. »Ich fragte mich einen Moment lang, ob das eine neue
Technik wäre. Aber anscheinend nicht.«


»Sie sind unmöglich.«


»Und Sie unwahrscheinlich«,
versetzte ich. »Wie sieht Ihr morgiger Tag aus? Viel zu tun?«


»Nicht allzuviel.«
Sie runzelte die Stirn. »Warum?«


»Kommen Sie und helfen Sie mir
bei meinen Ermittlungen«, schlug ich vor. »Wir machen eine Fahrt in die Wüste
und sehen, ob uns ein Maulwurf über den Weg läuft.«


»Ist das Ihr Ernst?«


»Natürlich«, versicherte ich.
»Sie werden wissen, wovon Anderson redet, wenn er anfängt zu fachsimpeln.«


»Okay«, sagte sie nach einer
kleinen Pause. »Wann wollen Sie losfahren?«


»Ich schlage vor, ich hole Sie
gegen neun ab.«


»Nein, ich komme um neun her«,
widersprach sie entschieden. »Ich weiß nicht, ob ich schon so unabhängig vom
Urteil der Leute bin, daß ich es wagen kann, vor aller Öffentlichkeit
zuzugeben, daß ich mit einem Polizeibeamten bekannt bin.«


»Auch gut«, meinte ich.


Danach saßen wir eine Weile nur
da und sahen einander an, bis wir beide unsere Gläser geleert hatten. Ich trug
sie in die Küche und kam mit frischen Drinks zurück und ließ mich wieder im
Sessel nieder. Isobel nahm ihr Glas, beäugte den Inhalt mit noch stärkerem
Mißtrauen und stellte es wieder ab.


»Sehr originell ist das nicht«,
bemerkte sie.


»Was denn?«
fragte ich verdutzt.


»Ihre Strategie«, erklärte sie.
»Sie versuchen, mich betrunken zu machen, um mich dann verführen zu können.«


»Wie kommen Sie auf den
Gedanken, daß ich Sie verführen möchte?«


»Das liegt doch auf der Hand.« Sie lachte kurz auf. »Die ganze Inszenierung in dem
Restaurant. Schmeichelndes Kerzenlicht, köstliches Essen und viel Wein. Dann
hierher in Ihre Wohnung, schummrige Beleuchtung, betörende Musik, eine Couch,
auf der mit Leichtigkeit sechs Leute Platz haben, und noch mehr Alkohol.«


»Verführung ist ein Spiel, das
nur zu zweit gespielt werden kann«, versetzte ich geduldig. »Sie scheinen nicht
spielen zu wollen, also sitze ich brav hier und erwäge die andere Möglichkeit.«


»Welche andere Möglichkeit?«


»Vergewaltigung«, sagte ich und
grinste sie an.


»Vergewaltigung! «


Ihre Stimme sprang eine Oktave
in die Höhe, und sie sprang gleichzeitig vom Sofa. Ein Knie prallte gegen den
niedrigen Tisch zwischen uns. Die Gläser stürzten um, der teure Whisky floß auf
meinen teuren Teppich.


»Vergewaltigung!« echote sie fassungslos, und im selben Moment prallte ihr
anderes Knie gegen den niedrigen Tisch, und sie verlor das Gleichgewicht.
Voller Wonne streckte ich die Arme aus, um sie aufzufangen, als sie vornüber
über den kleinen Tisch fiel, und sah den Ausdruck blanken Entsetzens in den grünen
Augen, als ihr klar wurde, was gleich geschehen würde. Ihr rechter Fuß schlug
in einer wilden Zuckung nach hinten aus, und der Absatz blieb im Saum ihres
Kleides hängen. Ihre Schultern, ihr ganzer Oberkörper befanden sich noch in
Vorwärtsbewegung, als der Absatz sich im Rocksaum verfing — irgend etwas mußte also nachgeben. Ich hörte ein
scharfes Geräusch zerreißenden Stoffs, und das Oberteil ihres Kleides löste
sich mit einem Ruck von dem Bündchen, das um ihren Hals lag. Als sie mir in die
Arme fiel, war sie bis zur Taille nackt. Nur um ihren Hals lag noch ein
schmales Band schwarzen Crêpes.


Sie flog mir mit beträchtlichem
Schwung in die Arme, und zum zweitenmal war es
unvermeidlich, daß etwas nachgab. Unter der Wucht des Aufpralls kippte der
Sessel, in dem ich saß, nach hinten, und Isobel blieb gerade noch Zeit, einen
entsetzten Schrei auszustoßen, ehe sie die zweite Etappe ihrer Reise begann.
Ich machte einen verspäteten Versuch, sie abzufangen, indem ich mit beiden
Händen zupackte, doch das half nicht viel. Im nächsten Moment hörte ich ein häßliches »Ratsch« und wurde gewahr, daß ich etwas Weiches
in den Händen hielt, das sich anfühlte wie schwarzer Crêpe, die Überreste ihres
Abendkleides.


Ich rollte mich aus dem
umgestürzten Sessel und sprang auf. Sie mußte nach der Landung noch ein Stück
über den Boden gerutscht sein. Ihr Kopf war unter meinem neuen Teppich
begraben. Es war ein schwarzer Schafwollteppich, den ich mir einige Wochen
zuvor in einem Anfall von Lüsternheit geleistet hatte, weil ich mir vorgestellt
hatte, daß der Kontrast zwischen dem weichen, wolligen Schwarz und weichem,
lebendigem Rosa und Weiß einfach atemberaubend sein müßte. Er war auch
atemberaubend, nur entsprachen die Umstände nicht ganz dem, was ich mir
vorgestellt hatte.


Ich sagte mir, daß Isobel einen
Purzelbaum geschlagen haben mußte, sonst wäre sie kaum auf dem Rücken gelandet.
Die Konturen ihres Gesichts zeichneten sich durch das Schwarz des Teppichs ab.
Ihre kleinen Brüste ragten auf wie zwei korallengekrönte Hügel, und ein schwarzes
Seidenhöschen mit neckischem, rotem Schleifchen hob sich von der hellen Haut
ihres Körpers ab. Sie war noch bei Bewußtsein; ich sah das gleich an der Art,
wie sie mit den Fersen wütend auf den Boden trommelte, während ein Schwall
unartikulierter Beschimpfungen unter dem Teppich hervordrang. Einen Augenblick
lang war ich drauf und dran, den Teppich von ihrem Gesicht wegzuziehen und ihr
auf die Beine zu helfen. Dann überlegte ich es mir schleunigst anders — kein
Mann konnte so tapfer sein — , und zog mich eilig in
die Küche zurück.


Ich
hatte Zeit, mir schnell einen Drink zu mixen und ihn auf einmal
hinunterzuspülen, ehe die Küchentür aufflog. Eine größtenteils nackte Nemesis
stand auf der Schwelle und funkelte mich aus glitzernden grünen Augen an.


»Wann
kamen Sie plötzlich auf diesen Einfall?« fragte sie
mit gesenkter Stimme.


»Auf
was für einen?« erkundigte ich mich vorsichtig.


»Statt
Vergewaltigung Mord!«


»Das
war doch ein Versehen«, rief ich hastig. »Sie fielen über den Tisch und — «


»Ich
weiß, daß es ein Versehen war.« Sie verzog das Gesicht
in einer scheußlichen Grimasse. »Aber wie steht es mit dem, was dann geschah?
Als Sie mir das Kleid vom Leib rissen und mich aus dem Sessel schleuderten?«


»Er
kippte um«, erklärte ich. »Der Sessel, meine ich. Ich
wollte Sie festhalten, aber offenbar erwischte ich nur Ihr Kleid.«


»Und
Sie erwarten, daß ich das glaube?«


»Nein«,
antwortete ich verdrossen, »aber es ist die Wahrheit.«


»Ha!«
Es klang so, als hätte sie einen schrecklichen Fluch ausgestoßen. »Sehen Sie mich
an. Mein Kleid ist ruiniert. Ich stehe hier fast splitterfasernackt und — «


Statt
etwas zu erwidern, drückte ich ihr ein Glas in die Hand, und sie trank den
Whisky in zwei gierigen Zügen aus. Dann reichte sie mir das Glas zurück.


»Gibt
es hier irgendwo ein Badezimmer?«


»Neben
dem Schlafzimmer«, erwiderte ich.


»Mixen
Sie mir noch einen Drink. Ich gehe inzwischen ins Bad und überlege, ob ich mich
allein umbringen soll oder uns beide.«


»Lassen
Sie sich ruhig Zeit.«


»Ha!«
Wieder verzog sich ihr Gesicht zu dieser scheußlichen Grimasse. »Soll ich Ihnen
mal was sagen? Ich habe neunzig Dollar für das Kleid bezahlt, und es ist noch
keine Woche alt.«


»Sie
haben ja noch den Kragen«, versetzte ich. »Sieht eigentlich ganz niedlich aus;
als wollten Sie sich als ägyptische Magd verdingen.«


Sie
drehte mir den Rücken zu und marschierte zum Schlafzimmer. Die Rückansicht war
beinahe noch erregender als die Frontansicht, fand ich, und machte mich daran,
frische Drinks zu mixen. Dann begab ich mich wieder ins Wohnzimmer, rückte das
Mobiliar zurecht, stellte die beiden Gläser auf den Tisch und wartete. Statt
spanischer Gitarrenklänge strömten jetzt schmachtende Geigenmelodien aus den
Lautsprechern in den Wänden.


Nach
einer Weile hörte ich, wie sich hinter mir jemand diskret räusperte. Ich drehte
mich um und sah Isobel Maruman. Sie blickte mich mit einem unsicheren Lächeln
an. Ihr Haar war noch ein wenig feucht und frisch gebürstet. Ihre grünen Augen
blitzten, und ihr Mund war leicht geöffnet. Ich sah, wie die rosige Spitze ihrer
Zunge langsam über die volle Unterlippe leckte, und die Augen begannen mir aus
den Höhlen zu treten.


»Ich
habe mich lange im Spiegel angesehen, ehe ich duschte«, sagte sie. »Auf blaue
Flecken untersucht.«


»Hm.«


»Sie
hatten recht.« Sie neigte leicht den Kopf. »Wie eine
ägyptische Magd. Nur habe ich noch nie von einer ägyptischen Magd gehört, die
ein schwarzes Höschen trug.« Sie spielte an dem
schwarzen Crêpeband, das um ihren Hals lag. »Deshalb habe ich das Höschen
diesmal weggelassen. Das sieht doch viel echter aus, stimmt’s?«


»Stimmt,
stimmt«, bestätigte ich heiser.


Ich
sah nur noch den schönen, rosigweißen Körper, von dem sich in erregendem
Kontrast das Korallenrot der Brustwarzen und das kleine schwarze Dreieck des
Schamhaars abhob. In meinen Ohren dröhnte gedämpfter
Trommelschlag, und ich war drauf und dran, mit den Fingern zu schnalzen und
fünftausend Sklaven herbeizuzaubern, die eifrig meine Befehle erwarteten. Wenn
sie eine Pyramide haben wollte, würde ich sie bauen lassen. Eine Sphinx? Warum
nicht zwei? Wenn sie gern die Königin von Saba werden wollte, würde ich
innerhalb der nächsten fünf Minuten einen Großangriff auf Saba starten.


»Ich
sehe, Sie haben es nicht vergessen.« Sie kam näher,
beugte sich nieder und griff nach einem der Gläser, die auf dem Tisch standen.
»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich es sage, Al, aber du siehst aus,
als befändest du dich unter Hypnose.«


»Sie
haben es sich plötzlich anders überlegt?« murmelte
ich.


»So
kann man sagen.« Sie setzte sich mir gegenüber auf die
Couch und schlug ohne Eile die Beine übereinander. »Als ich unter der Dusche
stand, hatte ich Zeit, meine Motive zu analysieren. Ich bin heute abend nur mit dir ausgegangen, weil ich dachte, das wäre
einmal etwas anderes. Liebe mit einem Polizisten, meine ich. Weshalb habe ich
also vorhin Zeter und Mordio geschrien? Und was hat es mir eingebracht? Nichts
außer blaue Flecken.«


»Ich
sehe keine blauen Flecken«, bemerkte ich krächzend.


»Alles
braucht seine Zeit.« Sie lächelte grimmig. »Und weil wir
gerade von Zeit sprechen, wieviel Zeit brauchst du
noch?«


»Hä?«
Ich machte eine übermenschliche Anstrengung und brachte nur ein krampfhaftes
Schlucken zustande.


»So
wie du dasitzt — mit Stielaugen und wie gelähmt — ,
frage ich mich allmählich, ob du Zeter und Mordio schreien wirst, wenn ich es
wage, dir zu nahe zu kommen.«


»Ich
bin eben immer noch verwirrt«, erklärte ich. »Als du da vorhin aus dem Sessel
gekollert bist, bist du wohl nicht zufällig auf dem Kopf gelandet?«


»Da
läge ich jetzt wahrscheinlich mit Gehirnerschütterung hier.«


Ich
leerte mein Glas und stellte es nieder. Eine durchaus positive Handlung, denn
damit hatte ich beide Hände frei. Dann stand ich aus dem Sessel auf und ging
zur Couch. Isobel beobachtete mich mit einem berechnenden Ausdruck in den
grünen Augen, als ich mich neben ihr niederließ. Sie stieß einen kleinen Laut
der Mißbilligung aus, als ich ihr das Glas aus der
Hand nahm, dann ein verdutztes Grunzen, als ich sie in die Arme nahm und ins
Schlafzimmer trug. Es folgte ein lauter Schrei, als ich sie aufs Bett fallen
ließ, und dann lag sie still da und blickte voller Entrüstung zu mir auf.


»Tut
mir leid«, sagte ich, während ich aus meinem Jackett schlüpfte. »Ich vergaß,
daß dein Gehirn für Erschütterungen sehr anfällig ist.«


»Du
hältst nichts davon, eine Frau mit Worten zu betören, wie, Al?«
meinte sie. »Nun, vielleicht ist deine Potenz dafür um so überwältigender.«


Ungefähr
eine halbe Stunde später gähnte sie und streckte sich voller Wohlbehagen.


»Weißt
du was, Al?«


»Meine
Potenz ist für den Moment vollkommen erschöpft«, sagte ich. »Aber ein potenter
Liebhaber ist jedem romantischen Süßholzraspler zu jeder Zeit vorzuziehen,
richtig?«


»Richtig.«
Sie gähnte wieder. »Genau das wollte ich eben sagen.«
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»Ich
wollte dich doch um neun hier abholen«, sagte sie. »Und dann wollten wir
schnurstracks in die Wüste hinausfahren.« Sie
schüttelte den Kopf. »Wieso hocken wir dann jetzt immer noch hier herum, obwohl
es schon fünf nach elf ist?«


»Du
mußtest doch erst nach Hause und dir etwas zum Anziehen holen«, erinnerte ich
sie.


»Ja,
was hätte ich denn sonst tun sollen?« gab sie hitzig
zurück. »Hätte ich vielleicht mit meinem Crêpehalsband in der Wüste
herumspazieren und mir den schönsten Sonnenbrand holen sollen?«


»Du
hast genau dreißig Minuten gebraucht«, sagte ich. »Von dem Moment, als du, in
die schäbigen Reste deines Abendkleides vermummt, ins Haus huschtest, bis zu
dem Augenblick, als du in diesem verrückten Hosenanzug wiedererschienst.«


»Er
ist nicht verrückt«, versetzte sie. »Was bist du überhaupt für ein Kauz, daß du
eine Dame mit einer Stoppuhr überwachst?«


»Ein
potenter Kauz«, erwiderte ich. »Falls es dich interessieren sollte, du hast
gestern abend genau siebzehn Minuten und achtundzwanzig Sekunden bis zum
Orgasmus gebraucht.«


»Nur
weiter so, und gleich hast du eine Tasse heißen Kaffee im Gesicht«, versprach
sie.


»Ausgerechnet
du mußt fragen, wieso wir so spät dran sind. Wer hat denn alle diese
zeitraubenden Telefonate gemacht?«


»Siebzehn
Minuten und achtundzwanzig Sekunden, wie?« Sie kaute nachdenklich auf ihrer
Unterlippe. »Ist das gut? Oder schlecht?«


»Nach
der Wheeler’schen Lusttabelle«, erwiderte ich vergnügt, »liegt das irgendwo
zwischen frigide und tot.«


»Ulkig,
daß du das erwähnst«, entgegnete sie kalt. »Nach der Maruman-Tabelle
war für dich überhaupt keine Messung zu verzeichnen. Und überhaupt waren diese
Telefonate dein Einfall. Ich verstehe immer noch nicht, was das Ganze soll. Was
soll damit bezweckt werden, daß ich alle diese Leute anrief und ihnen
mitteilte, daß ich mit dir zu Anderson fahre?«


»Ich
dachte mir, es würde die Leute vielleicht interessieren«, antwortete ich. »Wie
reagierten sie denn?«


»Ludovic
Janos war höchst argwöhnisch«, sagte sie. »Nina legte einfach kommentarlos auf,
nachdem ich ihr die erregende Neuigkeit mitgeteilt hatte. David Shepley sagte,
ich würde in der Gosse landen, wenn ich mich mit einem Bullen einließe, und der
arme George Rivers war so konfus, daß er nur ein unsicheres Grunzen von sich
gab.«


»Dieser
Shepley«, stellte ich fest, »hat überhaupt keine Klasse.«


»Und
du hast mir immer noch nicht gesagt, warum ich diese Leute anrufen sollte.«


»Nur
eine Sicherheitsvorkehrung«, erklärte ich nüchtern. »Wir könnten uns ja in der
Wüste verirren. Wir könnten eine Panne haben, und dann wären wir mutterseelenallein
da draußen in glühender Hitze und würden langsam verschmachten.«


»Ich
glaube, irgendwo bist du ein Spinner«, meinte sie.


»Vielleicht
sollte ich mich auf meinen Geisteszustand untersuchen lassen, weil ich daran
denke, mit dir da hinauszufahren.«


»Halte
den Mund und trinke deinen Kaffee aus«, schnarrte ich. »Sonst bleibt uns von
diesem Tag überhaupt nichts mehr übrig.«


 


Wenn
man die Straßengabelung auf der anderen Seite des Bald Mountain erreicht, kann
man zwischen zwei Routen wählen. Die Abzweigung nach links führt in ein grünes
Tal mit üppigen Orangenhainen, die rechte führt direkt in die Wüste. Es ist
eine Straße, die breit und glatt und wohl betoniert anfängt, und keine drei
Kilometer später zu einer schmalen Schotterstraße entartet, die sich durch die
Gegend schlängelt, als kenne sie ihr Ziel selbst nicht.


Etwa
eine Stunde nachdem wir die linke Abzweigung eingeschlagen hatten, wurde ich es
langsam müde, mir ständig den Schweiß vom Gesicht wischen zu müssen. Die Sonne
stand hoch am kobaltblauen Himmel und sandte sengende Strahlen auf uns
hinunter, und die Landschaft bot den Augen keinerlei Abwechslung. Isobel saß in
ihrem weißen Leinenanzug neben mir und sah beneidenswert frisch und kühl aus.
Vielleicht war das dem breitkrempigen Hut zuzuschreiben, den sie trug.


»Hast
du irgendwo schon einen Maulwurf erspäht?« fragte ich.


»Keine
Spur. Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand so verrückt sein kann, sich
hier draußen häuslich niederzulassen.«


»Anderson
war so verrückt«, versetzte ich, »wenn Alton Chase dich nicht belogen hat. Und
diese Möglichkeit möchte ich im Moment überhaupt nicht in Betracht ziehen.«


»Und
wenn wir ihn nun nicht finden?« Sie wandte mir den


Kopf
zu und sah mich an. »Wenn wir nun überhaupt keinen Menschen finden? Dann fahren
wir und fahren wir, bis uns das Benzin ausgeht, und dann sitzen wir mitten in
der Wüste und verdursten oder verhungern oder — «


»-
werden von einem vergessenen Indianerstamm skalpiert«, vollendete ich. »Wenn
wir nicht schon vorher auf eine lebende Seele stoßen, landen wir in Oakridge.«


»Oakridge?«


»Eine
kleine Bahnstation ungefähr dreihundert Kilometer von hier«, erklärte ich. »Es
ist zwar nicht gerade der ideale Urlaubsort, aber es gibt immerhin ein Hotel
und ein Gasthaus dort.«


»Wunderbar«,
sagte sie gereizt. »Jetzt weiß ich wenigstens, daß ich nicht verdursten oder
verhungern werde; ich werde mich ganz einfach zu Tode langweilen.«


Etwa
dreißig Minuten später tauchte am Horizont eine Wellblechbaracke auf. Als wir
näherkamen, konnten wir das große Schild sehen, das Benzin und kalte Getränke
anbot. Ich parkte vor der Baracke, und wir gingen hinein. Zwei Flaschen
Limonade später fragte ich den Mann hinter der Theke, ob er Anderson kenne.


»Klar«,
sagte er. »Er wohnt ungefähr dreißig Kilometer von hier. Sie müssen nach einem
Pfad Ausschau halten, der nach rechts abzweigt. Da ist kein Schild und nichts,
weil Anderson — «, er zuckte ausdrucksvoll die Achseln, »- na ja, er mag keine
Leute sehen.«


Wir
gingen zum Wagen zurück, bewältigten noch einmal dreißig Kilometer und fanden
den Pfad. Anderthalb Kilometer von der Straße stand eine große Hütte. Ich hielt
den Wagen an und schaltete den Motor aus. Es blieb nur noch die glühende Hitze
und ein großes Schweigen.


»Das
klingt wahrscheinlich blöde«, bemerkte ich, »aber ich will mal sehen, ob
Anderson zu Hause ist.«


»Ich
komme mit«, bestimmte Isobel. »In dem Dach ist ein Wasserkühler. Drinnen muß es
einfach kühler sein.«


Drei
Holzstufen führten auf die breite Veranda. Ich hämmerte mehrmals mit der Faust
an die Tür. Nichts geschah.


»Vielleicht
ist er zum Einkaufen gefahren«, bemerkte Isobel
spöttisch. »Wenn wir Glück haben, wird er übermorgen zurück sein.«


»Jetzt
sind wir so weit gefahren, da können wir auch eine Weile warten«, sagte ich. »Ich
kann den Ruf des Wasserkühlers hören. Ich gehe einmal nach hinten und sehe, ob
ich hineinkomme.«


»Ist
das erlaubt?« fragte sie mit Unschuldsmiene. »Oder ist
so etwas bei euch Polizeibeamten gang und gäbe?«


Ich
ging um das Haus herum zur Hintertür. Sie öffnete sich, als ich den Knauf
drehte. Die Küche war sauber aufgeräumt, doch es war beinahe so heiß wie
draußen. Der Wasserkühler war also nicht in Betrieb. Noch etwas anderes fiel
mir auf. Angeekelt krauste sich meine Nase, als sie den Geruch schaler Luft
aufnahm, die mit etwas noch übler Riechendem geschwängert war.


Die
Leiche lag auf dem Boden des spartanisch eingerichteten Wohnraums: ein Mann,
der etwa Anfang Fünfzig gewesen sein mußte. Er hatte dichtes, graues Haar und
einen buschigen Schnurrbart. Er war auf die gleiche Art getötet worden wie
Chase. Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten, und er war schon eine ganze
Weile tot. Das satte Brummen der fetten Fleischfliegen und der widerliche
Geruch in dem heißen, ungelüfteten Raum waren kaum zu ertragen. Ich hielt mir
ein Taschentuch vor die Nase und sah mich in aller Eile um. Im Wohnraum fand
ich nichts von Belang und im Schlafzimmer nur Kleidung und private Dinge. Das
Badezimmer war leer. Ich konnte das Schlachtfeld ruhig Ed Sanger und Dr. Murphy
überlassen, sagte ich mir. Das einzige, was mir zu schaffen machte, war die
Tatsache, daß ich keinerlei Unterlagen über Andersons Erfindung aufstöbern
konnte, und auch keinerlei Versuchsgeräte oder Modelle.


Ja,
da hatte ich mich wieder einmal geschickt angestellt, dachte ich bitter. Hatte
Isobel extra anrufen lassen, um allen anderen mitzuteilen, daß wir vorhatten,
Anderson zu besuchen, weil ich gehofft hatte, daß das den Schuldigen zu einer
Unvorsichtigkeit verleiten würde. Großartig! Der Schuldige hatte sich
wahrscheinlich ins Fäustchen gelacht, als er die Neuigkeit erfuhr, denn er
hatte ja schon gewußt, daß Anderson tot war.


Isobel
stand noch auf der Veranda vor dem Haus, als ich zurückkehrte.


»Du
hast es nicht einmal fertiggebracht, die Tür aufzubrechen?«
Sie verdrehte dramatisch die Augen. »Was bist du nur für ein nutzloser
Polizeibeamter.«


»Der
Wasserkühler funktioniert nicht«, erwiderte ich. »Drinnen ist es noch heißer
als hier draußen.« Ich blickte flüchtig zum Dach
hinauf. »Keine Drähte, kein Telefon«, stellte ich fest.


»Wie
scharfblickend!« Sie musterte mich zornig. »Und was tun wir jetzt? Lassen wir
uns von der Sonne braten?«


»Wir
fahren zu unserem freundlichen Limonadenausschank zurück«, erklärte ich.
»Vielleicht gibt es da ein Telefon.«


»Was
ist denn los mit dir, Al? Hat dich plötzlich das Verlangen überkommen, deiner
lieben, alten Mutter mitzuteilen, daß du bei guter Gesundheit und mitten in der
Wüste bist?«


Ich
packte ihren Arm und schleppte sie zum Wagen.


»Ich
will den Sheriff anrufen, damit er ein paar Leute herausschickt«, sagte ich,
während ich sie ins Auto schob.


»Du
fühlst dich wohl einsam?«


»Da
könntest du recht haben«, stimmte ich zu.


Der
Besitzer der Limonadenbude hatte ein Telefon. Ich rief also in der Dienststelle
an, und der wachhabende Beamte versprach mir, die Sache zu erledigen. Dann
spülte ich noch eine letzte Flasche Limonade hinunter, und wir stiegen wieder
in den Wagen. Isobel hüllte sich in vorwurfsvolles Schweigen, bis wir die
Straßengabelung am Fuß des Bald Mountain erreicht hatten.


»Soll
ich dir einmal etwas sagen?« bemerkte sie da mit
eisiger Stimme. »Das war die sinnloseste Autofahrt, die ich in meinem Leben
unternommen habe.«


»Für
mich, Isobel«, versetzte ich, »war sie eines der ganz großen Ereignisse in
meinem Leben. Durch einen herrlichen Sonnentag zu fahren, dich neben mir,
schön, geheimnisvoll und unzugänglich, und doch zu wissen, daß unter dem kühlen
Panzer — «


»Ach,
halt’ den Mund«, fuhr sie mich an.


»Alton
Chase sagte doch, Janos wollte auf zwei oder drei Tage zu Anderson fahren,
nicht wahr?«


»Ganz
recht«, brummte sie.


»Nina
behauptete, er hätte erst gestern zurückkommen wollen, aber er kam schon früher
wieder, am Mittwoch um Mitternacht.«


»Ist
das so bedeutungsvoll?«


»Vielleicht«,
meinte ich. »Was weißt du über dieses elektronische Dingsda, an dem Anderson
arbeitete?«


»Nicht
viel.« Sie dachte ein paar Sekunden nach. »Alton Chase sagte, es wäre ein
Vermögen wert, und die Patente müßten unantastbar gemacht werden.«


»Janos
sagte, Anderson arbeitete an einem Gerät, das die Tonaufnahmeverfahren für Film
und Fernsehen revolutionieren würde«, sagte ich. »Für derartige Versuchsarbeit
muß Anderson doch eine Menge Apparate und Geräte haben.«


Sie
zuckte die Achseln.


»Nicht
unbedingt. Er konnte das Ganze auf dem Papier entwickeln und dann die Anlage
von jemand anderem zusammenbauen lassen, um sie auszuprobieren.«


»Im
Haus fand ich jedenfalls keinerlei Apparaturen«, stellte ich fest. »Und auch
keine Aufzeichnungen.«


»Vielleicht
hat er sie mitgenommen, als er wegging«, meinte sie uninteressiert.


»Das
bestimmt nicht«, versetzte ich.


»Im
Augenblick ist mir völlig schnuppe, was er mit seinen Aufzeichnungen angefangen
hat«, erklärte sie. »Mir ist heiß, ich bin müde, hungrig und durstig. Du kannst
mich nach Hause fahren, Al Wheeler. Und rufe mich nicht an. Ich melde mich — vielleicht.«


Es
war fast vier Uhr nachmittags, als ich sie vor ihrer Wohnung absetzte. Sie
gönnte mir keinen Abschiedsgruß, keinen Blick zurück, kein Winken. Ich fuhr
davon, quer durch die Stadt zur Firma Janos. Die glitzernde Empfangsdame teilte
mir voller Bedauern mit, daß Mr. Janos bereits nach Hause gefahren wäre. Ob ich
dann Mr. Rivers sprechen könnte, fragte ich. Mr. Rivers wäre in seinem Büro,
antwortete sie, ob ich ihr bitte meinen Namen nennen würde. Ich nannte ihr
meinen Namen, und sie gab ihn an Rivers weiter, der mitteilen ließ, der
Leutnant möge direkt in sein Büro kommen.


Rivers’
Büro war nicht einmal halb so groß wie das von Janos, aber ebenso prätentiös
eingerichtet. Auf den zweiten Blick gelangte ich zu der Überzeugung, daß George
Rivers gar nicht mehr so sehr jung war, sondern sich einfach gut gehalten
hatte. Sein dichtes schwarzes Haar war kurz geschnitten, sein Gesicht besaß
jenen Zug sympathisch jungenhafter Sauberkeit, der im Moment ganz aus der Mode
ist. Der Anzug war solide, wahrscheinlich maßgeschneidert, das Hemd unifarben,
diskret wie die passende Krawatte.


»Was
kann ich für Sie tun, Leutnant?« In seiner Stimme
klang eine gute Portion Selbstsicherheit, und auf seinen Lippen lag sogar ein
Lächeln.


Ich
pflanzte mich in den Besucherstuhl, ohne auf eine Aufforderung zu warten, und
zündete mir erst einmal umständlich eine Zigarette an. Das Lächeln erlosch ganz
plötzlich, und er ließ sich hinter seinem imposanten Schreibtisch nieder und
blickte mich mißbilligend an.


»Ich
wollte eigentlich nur wissen«, sagte ich kalt, »ob Sie sich neulich abend auf
dem Maskenfest bei den Shepleys gut amüsiert haben.«


»Maskenfest?«
Verwirrung zeigte sich in seinen Zügen. »Ich war auf keiner Party bei den Shepleys.«


»Ganz
sicher nicht?«


»Natürlich
nicht.«


»Wieso
haben Sie sich dann ein Kostüm geliehen?«


»Ein
Kostüm?« Er zwinkerte mich an, dann kam ihm die Erleuchtung. »Ach! Sie meinen
das Clownskostüm.«


»Genau«,
bestätigte ich.


»Alton
Chase sagte mir, er wollte auf ein Kostümfest gehen, und bat mich, ein Kostüm
für ihn zu besorgen.«


»Wo
denn?«


»Ach,
in so einem kleinen Laden in der 3. Straße.« Er verzog säuerlich das Gesicht.
»Ich möchte wissen, wo, zum Teufel, die ihre Kunden hernehmen. Der alte Knabe,
der den Laden führt, war einfach unverschämt.«


»Sie
mieteten das Kostüm unter Chases Namen?«


»Nein.«
Sein Gesicht verfärbte sich leicht. »Der alte Knabe war dermaßen unhöflich, daß
ich — das mag albern klingen — nur den einen Wunsch hatte, möglichst nie wieder
etwas mit ihm zu tun zu haben. Deshalb machte ich ihm weis, ich hieße Smith.« Er zuckte die Achseln. »Das war wahrscheinlich ziemlich
kindisch.«


»Ein
Impuls«, meinte ich generös. »So etwas überkommt von Zeit zu Zeit jeden einmal.«


»Es
freut mich, daß Sie Verständnis haben, Leutnant.« Das
Lächeln kroch wieder auf sein Gesicht. »Mr. Janos erzählte mir, daß der arme
Alton ein Clownskostüm trug, als man ihn tot auffand, und wenn ich auch nur
einen Moment überlegt hätte, dann wäre mir klar gewesen, daß Sie über die
Herkunft des Kostüms Nachforschungen anstellen würden. Es tut mir leid, wenn
ich Ihnen überflüssige Arbeit gemacht habe.«


»Es
war nicht so schlimm«, erwiderte ich. »Aber jetzt könnten Sie mir vielleicht
helfen.«


»Gern,
Leutnant«, versicherte er mit großer Aufrichtigkeit in der Stimme. »Gern.«


»Die
Firma Janos betreibt doch in erster Linie eine Art Vermittler- und
Maklertätigkeit, nicht wahr?«


»So
könnte man es ausdrücken, ja. Mr. Janos hat eine Nase für gewinnträchtige
Unternehmungen, mit denen die Firma sich dann befaßt. Ich persönlich bin für
die Buchhaltung zuständig. Mit dieser Tätigkeit ist natürlich ein Haufen
monotoner Kleinarbeit verbunden, aber gerade von dieser Kleinarbeit hängt es
häufig ab, ob ein Unternehmen sich als Gewinn- oder Verlustgeschäft entpuppt.«


»Natürlich«,
meinte ich. »Und Chase war eine Art Geschäftsführer?«


»Er
war der Mann, der die Vorstellungen von Mr. Janos in die Realität umsetzte.« Er breitete die Hände aus. »Mr. Janos neigt dazu, das
Interesse zu verlieren, wenn eine Sache läuft. Alton pflegte diese
Angelegenheiten dann weiterzuführen, so daß Mr. Janos frei war, sich nach neuen
Projekten umzutun. Die beiden waren ein sehr gutes Team.«


»Keine
Reibungen oder Auseinandersetzungen?«


»Keine.«
Er schüttelte entschieden den Kopf. »Jedenfalls nicht daß ich wüßte.«


»Und
wohin gehört David Shepley?«


»Shepley?«
Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Er hat mit der Firma gar nichts
zu tun. Ich glaube, er und Mr. Janos haben in der Vergangenheit verschiedentlich
zusammengearbeitet, aber das war vor meiner Zeit.«


»Und
seit wann sind Sie bei der Firma?«


»Seit
— «, er überlegte, »- seit achtzehn Monaten.«


»Kennen
Sie einen Mann namens Anderson?«


»Persönlich
nicht. Aber ich weiß natürlich von ihm. Mr. Janos hat gegenwärtig geschäftlich
mit ihm zu tun.«


»Wissen
Sie Einzelheiten?«


»Wenig.«
Er zuckte wieder die Achseln. »Anderson ist Erfinder, soviel ich weiß. Er hat
eine Erfindung gemacht, die auf dem Gebiet der Tonaufnahme einen großen
technischen Fortschritt darstellt. Das ist leider alles, was ich Ihnen darüber
sagen kann, Leutnant. Ich bin ein Zahlenmensch. Von technischen Dingen verstehe
ich herzlich wenig.«


»Hm.
Können Sie sich vorstellen, warum jemandem daran gelegen haben sollte, Chase zu
töten?«


»Nein,
überhaupt nicht. Allerdings weiß ich über sein Privatleben nicht Bescheid.«


»Und
er und Janos sind immer gut miteinander ausgekommen?«


»Ja,
sehr gut.« Er zögerte einen Moment. »Ich glaube nicht, daß sie einander sehr sympathisch
waren aber auf ihre Zusammenarbeit wirkte sich das nicht störend aus.«


»Kennen
Sie Mrs. Janos?«


»Nur
flüchtig.« In seinen Augen sah ich Vorsicht. »Nach allem, was ich über sie
gehört habe, scheint sie — ganz unumwunden gesagt — so etwas wie ein Flittchen
zu sein. Aber ich gebe an sich gar nichts auf Gerüchte. Und außerdem—«, er
lächelte strahlend, »-glaube ich fest an den Sinn der Ehe. Ich bin nämlich
drauf und dran, demnächst selbst den Sprung ins Wasser zu wagen.«


»Meinen
Glückwunsch«, sagte ich uninteressiert. »Und wer ist die Glückliche?«


»Ich
glaube, Sie haben die Dame schon kennengelernt, Leutnant.«
Sein Lächeln wurde noch strahlender. »Isobel Maruman.«


 


 


 










[bookmark: _Toc341268525]7


 


Ich
setzte mich in ein Restaurant und bestellte mir ein Steak, das so roh war, daß
es beinahe noch zuckte, als ich mit der Gabel hineinstach. Es war etwa halb
sieben, als ich wieder in meiner Wohnung war. Eine ausgedehnte kalte Dusche,
frische Kleider, dann ein großer, kalter Drink, und ich fühlte mich wieder
bedeutend wohler. Das Telefon läutete, als ich mir den zweiten Whisky
einschenkte.


»Wheeler?«
Dr. Murphy holte tief Atem. »Das war ja grausig.«


»Ja,
ich fand es auch nicht erquicklich«, stimmte ich zu.


»Wenn
Sie wüßten, wie ich gegen meinen Magen ankämpfen mußte«, sagte Murphy. »Er ist
auf dieselbe Art getötet worden wie der Clown. Aber das haben Sie
wahrscheinlich selbst gesehen.«


»Gerade
noch«, antwortete ich.


»Die
Todeszeit läßt sich unter den gegebenen Umständen nicht so leicht bestimmen, besonders
da die Temperaturschwankungen zwischen Tag und Nacht da draußen sehr hoch sind.
Aber ich würde sagen, daß er mindestens seit zwei Tagen tot war, vielleicht
seit drei.«


»Näher
können Sie es nicht bestimmen?«


»Nein«,
erwiderte er entschieden. »Ed Sanger läßt Ihnen ausrichten, daß er sich treu
geblieben ist und wieder einmal lauter Nieten gezogen hat. Er hat aber einen,
wie er sich ausdrückt, intuitiven Tip für Sie, der
Sie einen ganzen Schritt vorwärts bringen könnte.«


»Ich
kann es kaum erwarten«, sagte ich.


»Er
meint, Sie sollten nach einem Burschen fahnden, der stets schwarz gekleidet
ist, lange, scharfe Zähne hat und durch die Lüfte fliegen kann.«


»Graf
Dracula?« fragte ich.


»Sie
haben es erraten«, antwortete Murphy enttäuscht und legte auf.


Ed
Sanger wäre als Komiker wahrscheinlich ebenso erfolgreich wie als
Spurensicherungsbeamter, dachte ich säuerlich, während ich die Privatnummer von
Janos nachschlug und wählte.


»Hallo?« meldete sich eine tiefe Altstimme nach dem vierten
Läuten.


»Mrs.
Janos?« sagte ich. »Hier spricht Leutnant Wheeler.«


»Ja?«
Ihre Stimme war völlig ohne Ausdruck.


»Ich
hätte gern Ihren Mann aufgesucht. Ist er zu Hause?«


»Ja.«


»Ich
werde in etwa einer halben Stunde bei Ihnen sein«, erklärte ich, und ein
Knacken am anderen Ende der Leitung antwortete mir.


Ein
abnehmender Mond hing tief am Himmel, und ein kühler Wind wehte mir ins
Gesicht, als ich den offenen Wagen auf die Straße steuerte, die ins Tal
hineinführte. Ein herrlicher Abend, um alles mögliche
zu unternehmen, nur nicht das, was ich vorhatte. Das Haus war illuminiert wie
ein Weihnachtsbaum, als ich den Healey in der Auffahrt abstellte. Ich stieg die
drei Stufen zur vorderen Veranda hinauf und wollte eben läuten, als ich
bemerkte, daß die Haustür nur angelehnt war. Man erwartete mich also? Ich stieß
die Tür ein Stück weiter auf und trat in das Foyer. Es schien mir bedrohlich
still im Haus, als ich einen Moment stehenblieb und lauschte. Mein Magen begann
sich bemerkbar zu machen. Ein
gewaltsamer Tod pro Tag reichte ihm. Dann hörte ich aus dem Wohnzimmer ein
schwaches Wimmern, und es war mir eine Erleichterung.


Nina
Janos zog sich gerade schwerfällig vom Boden hoch, als ich ins Zimmer trat. Das
lange, whiskyfarbene Haar hing ihr strähnig ins Gesicht und verhüllte alles außer
der Angst in den großen blauen Augen. Sie hielt inne, auf Hände und Knie
gestützt, nackt bis auf ein weißes Höschen. Über ihren Rücken zogen sich vier
rote Striemen, und kleine Blutrinnsale schlängelten sich langsam von ihnen weg
über die glatte Haut. Janos stand etwa einen Meter von ihr entfernt, in einem
Hemd mit offenem Kragen und einer hellen Hose, gekleidet wie ein braver
Ehemann, der sich zu Hause einen gemütlichen, ungezwungenen Abend machen will.
Die geflochtene Lederpeitsche, die er in der rechten Hand hielt, paßte
überhaupt nicht zu diesem Bild der Häuslichkeit.


»Du
Miststück!« knirschte er. »Du verlogenes,
verschlagenes Luder!«


Seine
Frau drehte langsam den Kopf von der einen Seite zur anderen, als suchte sie
nach einem Fluchtweg. Dann sah sie mich, und ihre Augen weiteten sich. Sie
stieß einen glucksenden Laut aus, und ihr Rücken wölbte sich in
übermenschlicher Anstrengung, als sie versuchte, aufzustehen. Janos schwang die
Peitsche, und ich fand, es wäre Zeit, daß Wheeler sich endlich einschaltete.


»Weg
mit dem Ding!« sagte ich.


Unter
den buschigen Brauen hervor musterten mich die kalten, grauen Augen ohne
sichtbare Reaktion.


»Das
ist eine Privatsache«, sagte Janos, jedes Wort sorgfältig artikulierend. »Sie
sind hier nicht willkommen, Leutnant. Ich muß Sie bitten, mein Haus zu
verlassen.«


»Legen
Sie das Ding weg!« entgegnete ich scharf.


»Eine
geringe Strafe für das, was sie mir angetan hat«, sagte er. »Wäre ich ein
rachsüchtiger Mensch, Leutnant, dann müßte ich ihr bei lebendigem Leib das Herz
aus der Brust reißen.« Sein Hals sank zwischen die
Schultern, und er zuckte in einer Art schaudernder Bewegung die Achseln, als
kröche etwas, das ich nicht sehen konnte, über seinen Rücken.


»Darüber
können wir uns noch unterhalten«, sagte ich, während ich ohne Hast auf ihn
zuging. »Legen Sie die Peitsche weg, und wir unterhalten uns darüber.«


»Zum
Reden ist es jetzt zu spät«, erwiderte er. »Sie würden mir niemals glauben,
Leutnant. Sie haben mich in die Falle gelockt, und — «, er wies mit dem Kopf
auf seine fast nackte Frau, die noch immer auf dem Boden kauerte, »- mit ihrer
Hilfe haben sie mich fertiggemacht.«


»Zum
Reden ist immer Zeit«, entgegnete ich. »Legen Sie die Peitsche weg.«


Er
ließ die Peitsche fallen. Dann fuhr er sich mit beiden Händen langsam durch das
volle, schwarze Haar.


»Bitte
kommen Sie nicht näher, Leutnant«, sagte er in fast normalem Ton. »Das würde
mich beunruhigen.«


»Okay.«


Ich
änderte die Richtung und half Nina Janos auf die Beine.


»Wahnsinnig!« zischte sie, und Speichel rann aus ihren Mundwinkeln. »Er
ist wahnsinnig. Er hat Alton getötet, das wissen Sie.«
Ihre vollen Brüste hoben sich, als sie zitternd tief Luft holte. »Er wollte
mich zu Tode prügeln, weil ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe.«


»Lassen
Sie sie!« fuhr Janos mich an.


»Gleich
können wir reden«, sagte ich ruhig. »Im Moment braucht Ihre Frau erst einmal — «


»Gehen
Sie weg!« rief er schneidend. »Sonst jage ich Ihnen
eine Kugel durch den Kopf.«


Ich
drehte mich um und sah die Waffe in seiner Hand. Sentimentalität hat schon
manchen Polizeibeamten das Leben gekostet. Ich erinnerte mich mit Unbehagen
daran. Ich hätte ihn niederschlagen sollen, als sich noch Gelegenheit bot,
hätte seine Frau und ihren blutigen Rücken einfach ignorieren sollen. Ich
entfernte mich von der Blondine, wobei ich mich hart bemühte, äußerlich
Gelassenheit zu bewahren.


»Jetzt!« zischte Nina Janos genau im falschen Moment. »Er ist ein
Mörder — das wissen Sie — , und er hat Ihnen eben mit
der Waffe gedroht. Es ist Ihr gutes Recht, ihn in Notwehr zu töten.«


»Du!«
Janos spie ihr das Wort beinahe ins Gesicht. »Mach, daß du wieder
hinunterkommst auf den Boden, wo du hingehörst.«


Sie
wimmerte leise und gehorchte. Er kam näher, den Revolver die ganze Zeit auf
mich gerichtet, bis er im letzten Moment eine blitzartige, hackende
Handbewegung machte. Der Revolverkolben traf Ninas Stirn, und sie sank schlaff
auf dem Teppich zusammen.


Mit
dem Daumen seiner freien Hand rieb Janos sich den buschigen Schnauzbart, der
seine Oberlippe zierte.


»Ich
hätte es von Anfang an wissen müssen«, sagte er. »Das Geld war das einzige,
woran ihr je etwas lag, aber ich war im Weg. Deshalb beschwatzte sie Chase, ihr
zu helfen. Er hatte schon immer eine Schwäche für große, üppige Blondinen. Aber
erst, als es viel zu spät war, hat er wahrscheinlich gemerkt, daß sie ihn nur
als Leiche gebrauchen konnte — um mich nämlich dann zum Mörder zu stempeln und
so aus dem Weg zu räumen.«


»Warum
legen Sie nicht den Revolver weg?« fragte ich. »Dann
spricht es sich viel besser.«


»Wenn
ich den Revolver aus der Hand lege, überwältigen Sie mich, und alles ist aus«,
sagte er. »Im Moment ist es so, daß ich nichts mehr zu verlieren habe. Wenn Sie
auch nur einen Schritt näher kommen, Leutnant, erschieße ich Sie. Ich habe
sowieso das Gefühl, daß ich hier nur meine Zeit verschwende. Es wäre
wahrscheinlich am einfachsten, ich drücke kurz entschlossen ab.«


»Okay«,
meinte ich. »Sie behalten den Revolver, und wir reden trotzdem.«


»Nina
hat Sie von Anfang an belogen«, erklärte er. »Sie wußte ganz genau, daß nicht ich
es war, der da im Clownskostüm mit durchschnittener Kehle in der Bibliothek
saß. Und sie hat konsequent weitergelogen, Leutnant. Sie will mein Geld und
kann es nur über meine Leiche bekommen.«


»Sie
behaupten, Sie wären nach Los Angeles gefahren, um sich mit diesem Erfinder,
diesem Anderson, zu treffen«, bemerkte ich. »Das war eine Lüge. Sie sind in die
Wüste hinausgefahren, jenseits vom Bald Mountain, wo Anderson ein
Einsiedlerleben führte.«


»Sie
waren dort, nicht wahr?«


»Ja,
heute«, erwiderte ich. »Wir fanden Andersons Leiche.«


»Aber
keine Erfindung, wie?« Er grinste zornig. »Keine Geräte, keine Spur von der
umwälzenden Erfindung, nicht einmal Aufzeichnungen, stimmt’s?«


»Er
wurde auf dieselbe Art umgebracht wie Chase«, sagte ich. »Wollen Sie behaupten,
daß Sie ihn nicht getötet haben?«


»Ich
frage mich, ob sich die Mühe überhaupt lohnt.« Wieder
lächelte er grimmig. »Ich habe einen Riesenfehler gemacht. Ich habe diesem
hinterhältigen Kriecher Alton Chase vertraut. Am Montagmorgen, ehe ich zu
Anderson in die Wüste hinausfahren wollte, ging ich schnell noch auf einen
Sprung in die Firma. Chase erzählte mir, Anderson hätte kurz zuvor angerufen.
Er wäre in höchster Erregung gewesen. Er hätte den Verdacht, daß jemand ihm
seine Erfindung stehlen wollte, und traute im Moment keinem Menschen über den
Weg. Er war so aus dem Häuschen, behauptete Alton, daß es fünf Minuten dauerte,
ehe man überhaupt einen zusammenhängenden Satz aus ihm herausbekam. Er erklärte
angeblich, er könnte auch mir nicht mehr trauen. Die Zusammenkunft in seinem
Haus würde nicht stattfinden. Stattdessen sollte ich nach Los Angeles fliegen,
in einem Hotel in West Hollywood unter dem Namen Simpson absteigen und warten.
Er würde sich dort mit mir in Verbindung setzen. Alton sagte, er hätte sich alle
Mühe gegeben, ihn zur Vernunft zu bringen, doch der Mann wäre wie verrückt
gewesen. Mir blieb also keine Wahl. Alton fuhr mich zum Flughafen, und ich ließ
ihm meinen Wagen. In Los Angeles nahm ich mir ein Zimmer in dem Hotel — dem Flamingo — ,
das Anderson angeblich bezeichnet hatte, und wartete. Ich wartete den ganzen
Montag, den ganzen Dienstag, und nichts geschah. Am Mittwoch gegen Mittag rief
Alton mich an. Er floß über vor Bedauern. Anderson hätte eben bei ihm angerufen
und ihm verkündet, daß die Besprechung in Los Angeles abgeblasen war. Jetzt
hockte er wieder in seiner Wüstenhütte und erwartete mich dort. Ich fragte,
was, zum Teufel, nun eigentlich los wäre, und Alton sagte, das wüßte er auch
gern. Er meinte, uns bliebe nichts anderes übrig, als uns nach dem verrückten
Kerl zu richten. Im übrigen hätte er meinen Wagen zum
Kundendienst gebracht, weil der ja längst fällig gewesen sei. Leider würde der
Wagen nun nicht rechtzeitig fertig werden. Ich sollte mir doch einfach am
Flughafen ein Mietauto nehmen und direkt von dort aus zu Anderson hinausfahren.«


»Und
das taten Sie?«


Er
nickte. »Am Spätnachmittag erreichte ich die Hütte. Anderson lag tot auf dem
Boden im Wohnzimmer, mit durchgeschnittener Kehle. Von seiner Erfindung fand
ich nirgends eine Spur, weder die Anlage selbst noch irgendwelche
Aufzeichnungen. Ich sagte mir, daß die Leute, die ihn umgebracht hatten, die
Sachen mitgenommen haben mußten. Dann stieg ich wieder in den Wagen. Ich wollte
gleich vom nächsten Telefon aus die Polizei anrufen. Aber dann kamen mir
Zweifel.« Er sprach jetzt etwas langsamer. »Die
Geschichte, die ich zu erzählen hatte, war ausgesprochen unwahrscheinlich. Wer
würde mir glauben? Ich war in einem Hotel in West Hollywood unter falschem
Namen abgestiegen, hatte dort zwei Tage lang auf einen Mann gewartet, der nie
erschienen war. Mein Zimmer verließ ich nur, wenn ich essen ging, und ich aß
kein einzigesmal im Hotel. Der Mann am Empfang hätte
sich meiner gewiß nicht erinnert. Dann kamen mir ganz plötzlich völlig neue
Gedanken. Nicht Anderson war es gewesen, der mir von der unvermittelten
Änderung seiner Pläne Mitteilung gemacht hatte. Alton Chase war es gewesen. Und
jemand hatte Anderson ermordet, seine Erfindung gestohlen und es so
eingerichtet, daß ich in Mordverdacht geraten mußte. Da überlegte ich mir, daß
es klüger war, die Polizei nicht anzurufen. Ich fuhr auf dem schnellsten Weg
nach Hause.«


»Noch
immer in dem Mietwagen?«


Er
nickte kurz. »Ich traf Mittwoch abend gegen elf zu
Hause ein. Mein Wagen stand in der Garage. Daraus schloß ich, daß Alton in
meinem Haus sein mußte. Vielleicht mit Nina, dachte ich. Und wahrscheinlich,
sagte ich mir, bogen sich die beiden vor Lachen darüber, daß sie mich so
erfolgreich auf den Leim geführt hatten. Sie hatten mir den Mord an Anderson in
die Schuhe geschoben, sich seine Erfindung angeeignet, und Nina würde mein Geld
kassieren, sobald die Polizei mich in die Hände bekam.«


»Sie
ertappten die beiden zusammen?« drängte ich.


»Wenn
das der Fall gewesen wäre, dann wäre ich jetzt ein Mörder«, erwiderte er. »Ich
fand Alton tot in der Bibliothek und verlor den Kopf. Er war auf die gleiche
Weise ermordet worden wie Anderson. Damit wurde all meinen vorherigen
Spekulationen die Grundlage entzogen. Ich rannte zum Wagen zurück und fuhr
davon. Ich fuhr wie ein Wahnsinniger durch die Gegend, bis ich endlich wieder
ruhiger wurde. Dann überlegte ich mir, daß meine einzige Chance darin bestand,
nach Hause zu fahren, so zu tun, als wäre ich eben aus Los Angeles
zurückgekehrt und wüßte von nichts. Auf diese Weise, dachte ich, konnte ich mir
die Polizei vom Leibe halten und etwas Zeit gewinnen, um dahinterzukommen, wer
der Mörder war.«


»Ich
gab Ihnen doch an jenem Abend eine Beschreibung von Chase. Sie behaupteten,
niemanden zu kennen, auf den die Beschreibung zutraf.«


»Das
war eine Lüge und eine dumme dazu«, erwiderte er. »Ich wußte nicht, was Nina
Ihnen über mich erzählt hatte. Ich fühlte mich in die Enge getrieben. Man hatte
sich verschworen, mir zwei Morde anzuhängen, die ich nicht begangen hatte.«


»Sie
sagen also, daß Sie unschuldig sind«, stellte ich fest. »Daß Sie einer
Verschwörung zwischen Chase und Ihrer Frau zum Opfer gefallen sind. Chase
brachte Sie mit List und Tücke dazu, zwei Tage in einem Hotelzimmer in West
Hollywood herumzusitzen und dann zu Anderson in die Wüste hinauszufahren. In
der Zwischenzeit ermordete er Anderson, richtig?«


»Richtig.«


»Aber
damit war Ihre Frau nicht zufrieden. Sie ermordete Chase, weil sie plante,
Ihnen beide Morde in die Schuhe zu schieben?«


»Wieder
richtig, Leutnant.«


»Aber
völlig unsinnig«, erklärte ich. »Nina erzählte mir, sie und Chase hätten
verabredet gehabt, die Party bei den Shepleys früh zu verlassen und sich hier
zu treffen. Chase ging zuerst. Er fuhr Ihren Wagen. Sie folgte ihm später. Als
sie hier ankam, war er schon tot.«


»Sie
glauben diesem verlogenen Frauenzimmer mehr als mir?«


»Versetzen
Sie sich doch in meine Lage«, forderte ich ihn ruhig auf. »Wenn ich Ihre
Geschichte glaube — daß Sie zwei Tage in Los Angeles vergeudeten, dann in die
Wüste hinausfuhren und Anderson tot vorfanden — , wie konnte Ihre Frau wissen,
wie Sie reagieren würden? Wie konnte sie so verdammt sicher sein, daß Sie nicht
die Polizei alarmieren würden? Wie konnte sie ahnen, was Sie tun würden? Sie
hätten ja beispielsweise einfach weiterfahren können, direkt über die Grenze
nach Mexiko. Aber wenn sie Chase tötete, dann mußte sie sich darauf verlassen
können, daß Sie genau das tun würden, was Sie taten — daß Sie auf dem
schnellsten Weg hierher zurückkommen würden — , sonst wären alle ihre Planungen
ins Wasser gefallen.«


»Chase
sagte mir doch, daß er an dem Abend auf das Fest bei den Shepleys gehen würde«,
versetzte Janos scharf. »Er sagte, er würde früher gehen und mich hier
erwarten, um zu hören, wie die Besprechung mit Anderson gelaufen war.«


»Chase
kann das heute nicht mehr bestätigen«, brummte ich. »Er ist tot.«


»Wie
hat Nina es angestellt, Sie auf ihre Seite zu ziehen, Leutnant?« flüsterte er. »Hat sie Ihnen eine Belohnung versprochen?
Eine Nacht in ihrem Bett?«


»Nein«,
antwortete ich verdrossen. »Sie rief mich gestern nachmittag an und sagte, sie müßte mich dringend
sprechen. Ich fuhr gegen fünf hier heraus. Sie erklärte, sie wäre sicher, daß
Sie Chase getötet hätten, und sie schwebte in Todesangst, daß Sie auch sie
töten würden. Gestern erschien mir das alles nicht ganz überzeugend. Dann komme
ich heute abend hier herein und muß mitansehen, wie
Sie mit der Peitsche auf sie einschlagen. Als ich versuche, Sie daran zu
hindern, ziehen Sie einen Revolver und bedrohen mich damit. Würden Sie das als
Reaktion eines Unschuldigen bezeichnen?«


»Dieses
Gespräch ist reine Zeitverschwendung«, sagte er. »Das hätte ich mir gleich
denken können.«


Nina
Janos stöhnte leise und wälzte sich langsam auf die Seite. Ihr Mann beobachtete
sie stumm, und ich sah, wie sein Finger sich am Abzug krümmte.


»Nicht!« sagte ich.


»Warum
nicht?« zischte er wütend. »Sie hat mich ruiniert,
warum soll ich sie ungeschoren davonkommen lassen?«


»Du
hast ganz recht«, sagte Nina Janos mit schwerer Zunge. »Mach Schluß.«


Ich
sah, daß sie sich ein Stück aufgerichtet hatte und ihren Mann aus haßerfüllten Augen anstarrte. Janos preßte hart die Lippen
aufeinander. Es lag auf der Hand, daß er drauf und dran war, abzudrücken.
Helden werden gemacht, nicht geboren. Es bestand eine winzige Chance für mich,
ihn an der Tat zu hindern. Selbst wenn er ein Mörder war, würde er einen Moment
mit sich ringen müssen, ehe er seiner Frau eine Kugel zwischen die Augen
setzte. Und das war der Moment, in dem der Held gemacht wurde.


Ich
hob mich auf die Fußballen und warf mich im Hechtsprung, beide Arme
ausgestreckt, vorwärts. Er sah mich kommen und reagierte so, daß aus mir nicht
ein Held, sondern ein Narr wurde. Er wich ganz einfach seitlich aus. Ich
segelte an ihm vorbei durch das Zimmer und landete hart auf dem Boden. Ich
rutschte noch ein Stück weiter und prallte dann mit dem Kopf hart gegen die
Wand. Dröhnendes Glockenläuten hob an, und zuckende Lichter flammten auf, doch
Applaus hörte ich keinen. Ein schwacher Trost blieb mir immerhin — ich war
nicht tot. Das wußte ich mit Sicherheit; der Schmerz war zu heftig und zu
wirklich.


»Vielleicht
haben Sie recht, Leutnant«, sagte eine Stimme aus weiter Feme. »Sie ist es
nicht wert. Am besten, man läßt sie in einer Hölle auf Erden langsam sterben.
Wer weiß, ob es die andere überhaupt gibt.«


Ich
wälzte mich mühsam auf den Rücken und mußte dann eine Weile die Augen schließen
und warten, bis das Zimmer aufhörte sich zu drehen. Dann öffnete ich vorsichtig
erst das eine, dann das andere Auge. Janos stand über mich gebeugt.


»Ich
will großzügig sein«, erklärte er, »und Ihnen die Wahl lassen.«


»Was?«
Es gelang mir, mich aufzurichten. »Was reden Sie da?«


»Sie
können ihr glauben«, sagte er, »und der Fall ist erledigt. Tun Sie das, dann
wird mein Geist Sie für immer verfolgen. Oder Sie können mir glauben und weiter
nachforschen.«


»Janos«,
erwiderte ich sehr langsam, »im Moment glaube ich weder ihr noch Ihnen. Lassen
Sie mir Zeit. Stecken Sie den Revolver ein, und dann können wir — «


»In
zehn Sekunden werde ich es wissen«, sagte er ruhig.


»Was?«
Ich zwinkerte, und plötzlich sah ich ihn ganz scharf.


»Was
geschieht.« Wieder strich er sich mit dem freien
Daumen über den Schnauzbart. »Ob es Schmerzen bereitet. Ob es endgültig ist,
oder ob es ein Nachher gibt.«


»Tun
Sie das nicht«, rief ich und wußte, daß ich gar nicht zu ihm durchdrang.


Er
lächelte plötzlich. »Für mich gibt es keinen Ausweg. Auf Wiedersehen, Leutnant.
Wer weiß? Vielleicht werde ich Sie erwarten, wenn Ihre Zeit gekommen ist.«


Ohne
Eile hob er den schweren ,38er und preßte die Mündung fest unter sein Kinn.
Dann drückte er ab.
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Dr.
Murphy kam ins Zimmer zurück, sah, daß ich an der Bar war, und kam
schnurstracks auf mich zu.


»Geben
Sie mir auch einen, egal was es ist«, sagte er. »Am besten gleich einen
Doppelten.«


Ich
goß ihm Whisky ein und schob ihm das Glas über die Theke zu.


»Wie
geht es Mrs. Janos?«


»Sie
wollen sie sprechen?«


»Nicht
gleich.«


»Gut«,
meinte er. »Ich habe ihr eine Spritze gegeben, die selbst einen Elefanten
schläfrig machen würde. Ich denke, sie schläft jetzt.«


»Hat
sie ernstliche Verletzungen erlitten?«


»Sie
wird morgen eine hübsche Beule an der Stirn haben, aber eine
Gehirnerschütterung ist es nicht.«


»Und
ihr Rücken?«


»Die
Striemen werden noch eine Weile schmerzen, dann jucken, dann vergehen. Sie
scheinen besorgt um die Dame.«


»Ich
weiß nicht, ob besorgt das richtige Wort ist«, bekannte ich. »Sie scheint ein
teuflisches Biest zu sein; aber ihr Ehemann hat ihr offenbar in nichts
nachgestanden.«


»Das
ist der Mann, der vor zehn Minuten als Leiche abtransportiert wurde?«


»Derselbe«,
bestätigte ich.


»Es
geht mich ja nichts an«, meinte er, »aber wenden Sie in diesem Fall das
Eliminationsverfahren an, Al?«


»Ha,
wieder einmal Ihre originellen Gedanken«, schnarrte ich.


»Na
ja, es regnet förmlich Tote«, versetzte er. »Da muß dann doch zwangsläufig der
letzte Lebende der Mörder sein, nicht wahr?«


»Das
ist wirklich ein origineller Gedanke«, stellte ich fest. »Wenn ich nicht Angst
hätte, daß es mir meine angeschlagenen Bauchmuskeln sprengt, würde ich brüllen
vor Gelächter.«


»Ich
habe übrigens heute abend die Anderson-Obduktion gemacht«, bemerkte er. »Es
spricht alles dafür, daß er schon seit drei Tagen tot war, nicht erst seit
zwei. Falls das eine Rolle spielt. Seine Kehle war genauso durchgeschnitten wie
die des anderen Mannes — von rechts nach links vom Standpunkt des Mörders aus.
Damit dürfte sicher sein, daß der Mörder Rechtshänder ist. Ist das von Belang?«


»Wahrscheinlich«,
sagte ich langsam. »Ja, ganz bestimmt.«


»Freut
mich, Ihnen behilflich sein zu können«, meinte er argwöhnisch.


»Von
den drei Hauptverdächtigen haben zwei den rechten Arm bei Autounfällen
verloren«, sagte ich. »Der dritte Verdächtige ist allerdings ein Zwerg, aber er
konnte sich ja wohl auf einen Stuhl stellen, als er ihnen die Kehle
durchschnitt.«


»Jetzt
würde ich vor Gelächter brüllen, wenn mir nicht so traurig zumute wäre.« Er trank den letzten Schluck Whisky, blickte sehnsüchtig
in sein leeres Glas, überlegte es sich dann anders. »Ich muß mich auf die
Socken machen. Übrigens, der Beamte, der mir freundlicherweise mitteilte, daß
Sie meine Anwesenheit wünschten, sagte etwas davon, daß der Sheriff kurz davor
steht, aus der Haut zu fahren. Er soll gesagt haben, wenn Sie sich endlich
einmal die Zeit nähmen, ins Büro zu kommen, um einen Bericht zu machen, anstatt
dauernd durch die Gegend zu gondeln, dann bestünde vielleicht die Aussicht, daß
Sie aufhören, alle paar Stunden eine neue Leiche aufzustöbern.«


»Ich
werde es mir merken«, versprach ich. »Und vielen Dank, Dr. Murphy.«


»Es
ist mir immer eine Freude, andere ein wenig aufzumuntern«, erwiderte er. »Ich
denke, ich werde morgen früh noch einmal vorbeikommen und die Witwe
untersuchen. Tun Sir mir nur einen Gefallen, Al. Warten Sie bis morgen abend, ehe Sie die nächste Leiche anbringen. Sogar der
Wärter im Leichenhaus zuckt schon nervös zusammen, wenn er Ihren Namen hört.«


Er
winkte mir leutselig zu und ging davon. Ich schenkte mir noch einen Whisky ein,
weil ich es im Moment gar nicht eilig hatte, irgendwohin zu gehen, schon gar
nicht ins Büro oder in meine Wohnung. Was blieb da noch viel?


Es
war fast halb elf, als ich vor ihrer Wohnungstür stand und auf die Klingel
drückte. Ich mußte dreimal läuten, ehe sich die Tür, durch eine schwere Kette
gesichert, einen winzigen Spalt öffnete und ein grünes Auge mich mißtrauisch
musterte.


»Ich
habe doch gesagt, daß ich mich melden würde«, fuhr sie mich an.


»Das
ist ein amtlicher Besuch«, versetzte ich. »Möchtest du meine Dienstmarke sehen?«


»Oh!«


Sie
drückte die Tür zu, um die Sicherheitskette zu lösen, dann öffnete sie sie
weit. Ich trat in den Flur, und sie schloß die Tür hinter mir. Dann drehte sie
sich um. Das glatte, schwarze Haar schimmerte feucht, und sie trug einen
leichten Morgenrock aus weißer Seide, der knapp bis zur Mitte ihrer Schenkel
reichte.


»Komm
mit ins Wohnzimmer«, forderte sie mich auf.


Das
Wohnzimmer war klein und hypermodern eingerichtet. Ich ließ mich vorsichtig auf
einem abstrakten Dingsbums aus Schaumgummi nieder, und sie setzte sich in das
Duplikat mir gegenüber.


»Amtlicher
Besuch?«


Sie
zog die Brauen zusammen, und das spöttische Funkeln in ihren grünen Augen
sagte, sie wußte, daß ich log.


»Zunächst
möchte ich dir Glückwünsche und Beileid aussprechen«, sagte ich.


Sie
riß die Augen auf. »Wozu?«


»Glückwünsche
zu deiner Verlobung«, erklärte ich. »Ich bin nicht sicher, ob man George Rivers
einen Glückspilz nennen kann, aber er ist zweifellos unternehmungslustig.«


»Das
hat er dir erzählt?« Sie biß sich auf die Unterlippe.
»Er hat ein einzigartiges Talent dafür, sich immer den falschen Moment auzusuchen.«


»Und
es tut mir leid, dir mitteilen zu müssen, daß du deinen besten Mandanten
verloren hast«, fügte ich hinzu.


»Meinen
besten Mandanten?«


»Ludovic
Janos«, erklärte ich. »Er hat sich heute abend das
Leben genommen. Hielt sich einen Revolver unter das Kinn, drückte ab und
spritzte sein Gehirn an die Zimmerdecke.«


»Er
— was?« Ihr Gesicht wurde grünlich bleich. »Entschuldige!«
Sie sprang auf und rannte aus dem Zimmer. Ich hörte, wie die Badezimmertür
zuflog, und fragte mich, ob ich von Natur aus ein brutaler Hund war oder es mir
nur einen Heidenspaß bereitete, einen zu spielen.


Etwa
fünf Minuten später tauchte Isobel wieder auf. Der grünliche Schimmer war aus
dem Gesicht gewichen. Es war jetzt kreideweiß.


»Ich
brauche etwas Starkes zu trinken«, sagte sie mit matter Stimme. »Würdest du uns
etwas machen, Al?«


»Natürlich.«
Ich ging zur Bar. »Janos war der Meinung, daß Alton Chase und seine Frau sich
verschworen hatten, ihm einen Doppelmord in die Schuhe zu schieben und es
keinen Weg gäbe, seine Unschuld zu beweisen.«


»Doppelmord?« echote sie.


»Als
wir heute nachmittag in der Wüste waren«, sagte ich,
»habe ich dir etwas verschwiegen. Anderson war zu Hause. Er lag tot in seinem
Wohnzimmer.« Ich hatte die Drinks fertig und reichte
ihr ein Glas. »Er wurde auf die gleiche Weise getötet wie Alton Chase. Der
Mörder hat ihm die Kehle durchschnitten.«


Sie
hob das Glas zum Mund und schluckte krampfhaft.


»Wenn
ich plötzlich zu schreien anfange und nicht mehr aufhöre«, sagte sie einige
Sekunden später, »dann ist das deine Schuld.«


»Andersons
Mörder hat auch die Erfindung gestohlen«, fuhr ich fort. »Und wenn nicht Janos
der Mörder war, dann hat sich derjenige, der dahintersteckt, die größte Mühe
gegeben, den Anschein zu erwecken, daß Janos der Schuldige ist. Und Chase muß
an der Sache beteiligt gewesen sein.«


»Ich
bin durcheinander«, murmelte sie. »Das ist zuviel auf einmal. Alton, dann
Anderson und jetzt Ludovic.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht zu fassen.«


»Es
gibt vieles, was ich jetzt wissen muß«, sagte ich. »Über das, was sich in der
Firma Janos zugetragen hat. Gleich nachdem ich dich gestern nachmittag hier abgesetzt hatte, habe ich ein nettes,
kameradschaftliches Gespräch mit George geführt, aber ich glaube nicht, daß er
mit mir offen sprechen würde. Dafür bin ich überzeugt, daß er mit dir offen
sprechen würde. Da du ja schließlich mit ihm verlobt bist und so.«


»Du
hältst mich jetzt wohl für ein hinterhältiges Biest, wie?«
sagte sie langsam. »Oder vielleicht für mannstoll. Aber es ist einfach so, daß
ich mir nicht recht klar bin, ob mein Entschluß, George zu heiraten, richtig
ist. Weißt du, einmal habe ich ihm vorgeschlagen, wir sollten die Nacht
zusammen verbringen, nur um festzustellen, ob wir sexuell zusammenpassen, und
es dauerte doch weiß Gott drei Tage, ehe er es über sich brachte, wieder mit
mir zu sprechen. Ja, und als du dann unvermutet bei uns im Büro auftauchtest,
mit diesem gewissen Blick, da dachte ich mir, so ein kleiner Seitensprung
könnte genau das sein, was ich brauche.«


»Um
Vergleiche anzustellen?«


»So
ungefähr«, bestätigte sie.


»Aber
wenn George nicht mitmacht, wie willst du dann deine vergleichende Sexologie
betreiben?« fragte ich. »Zumindest vor der Ehe?«


»Oh,
da hatte ich schon meine Pläne«, murmelte sie. »Ich wollte ihn in eine
Situation hineinmanövrieren, aus der er sich auf keinen Fall hätte herauswinden
können. Verführung um jeden Preis war mein Plan. Nur ist das jetzt völlig
nebensächlich geworden.«


»Aber
er wird doch trotzdem noch offen mit dir sprechen?«


»Ich
denke schon.« Begeistert schien sie nicht. »Was willst
du wissen?«


»Frage
ihn, ob er sich erinnert, daß Alton Chase jemals einen oder mehrere Anrufe von
Anderson bekommen hat.«


»Was
noch?«


»Ob
Chase ihn gebeten hat, ihm ein Clownskostüm für die Party bei den Shepleys zu
mieten und ob Chase etwas über das Fest erzählt hat.«


»Und?«


»Laß
dir erzählen, was er über das geplante Geschäft mit Anderson weiß«, endete ich
lahm.


»Das
werde ich gleich morgen früh erledigen«, versprach sie.


»Warum
nicht heute abend?«


»Ich
bin heute abend nicht in Stimmung, mit jemandem zu
reden. Und das gilt auch für dich, Al.«


»Dann
rufe mich an, wenn du mit Rivers gesprochen hast«, sagte ich. »Oder noch
besser, essen wir doch morgen mittag zusammen.«


»Ich
glaube, mit dir kann ich nie wieder essen«, versetzte sie gereizt. »Mir wird
schon übel, wenn ich nur dein Gesicht vor mir sehe.«


»Dann
ruf’ mich zu Hause an.«


»Wenn
ich es nicht vergesse«, erwiderte sie. »Wenn ich Zeit habe.«


Ich
leerte mein Glas und stand auf. Als ich an der Tür war, hielt sie mich auf.


»Ich
möchte gern noch etwas von dir wissen«, sagte sie.


Ich
drehte mich um. »Was?«


»Als
George dir von unserer Verlobung erzählte, hattest du da Gewissensbisse, daß du
mit mir geschlafen hast?«


»Wenn
ich mich recht erinnere, haben wir nicht viel geschlafen. Nein, ich bekam keine
Gewissensbisse.«


»Was
dann?«


»Ich
empfand höchstens ein wenig Mitleid für George.«


»Vielleicht
werde ich die Verlobung morgen mangels Interesse abblasen. Ist dir das eine
Befriedigung?«


»Es
ist mir gar nichts«, erwiderte ich aufrichtig.


»Mußt
du schon gehen?« Sie hatte den Kopf abgewandt und
sprach zur Bar hin. »Ich meine, warum bleibst du nicht über Nacht?«


»Ach,
da funktionierte wohl gestern das Meßgerät nicht?« erkundigte ich mich. »Du willst die Richtigkeit der Daten
nochmals überprüfen?«


»Du
bist der ekelhafteste Kerl, der mir in meinem ganzen Leben begegnet ist«,
erklärte sie mit Nachdruck. »Ich hoffe, du stolperst auf der Treppe und brichst
dir das Genick, Al Wheeler. Ich hoffe, die schwarze Pest befällt dich, und du
brichst tot auf der Straße zusammen. Ich hoffe — «


»Das
Wheelersche Meßgerät
arbeitete gestern abend mit höchster Präzision«,
unterbrach ich. »Es war das erste Mal, daß ich eine Messung von hundert Prozent
erhielt. Es wundert mich, daß du nicht schon bei Berührung zu sieden anfängst,
Isobel. George ist ein Glückspilz. Er wird allerdings nach den Flitterwochen
vielleicht sehr mitgenommen sein, aber man kann ja nicht alles haben.«


»Scher’
dich hinaus!«


Ich
zog gerade noch rechtzeitig den Kopf ein, und das Glas flog gegen die Tür und
zersprang in tausend Scherben. Eilig trat ich den Rückzug an. Ich fuhr nun doch
nach Hause, weil mir gar nichts anderes übrigblieb. Ich ließ mich von der
schönen Stimme der verständnisvollen Liza Minelli beschwichtigen, trank noch
einen letzten Whisky und kroch dann in mein Bett. Ich mußte von allen guten
Geistern verlassen sein, sagte ich mir, wenn ich die Alternative, die ich so
entschieden abgelehnt hatte, auch nur in Betracht zog.


Isobel Maruman mußte von
allen guten Geistern verlassen sein, auch nur daran zu denken, eine
langweilige, blutlose Rechenmaschine wie George Rivers zu ehelichen. Ich fragte
mich, ob auch Ludovic Janos von allen guten Geistern verlassen gewesen war, als
er abgedrückt hatte, oder ob ihn jemand so weit getrieben hatte, daß es keine
Rückkehr für ihn gab. Fünf Minuten lang zerbrach ich mir den Kopf, ehe ich
endlich einschlief.


Das
Telefon weckte mich viel zu früh, schon gegen acht. Sheriff Lavers war in der
Leitung. Ich wußte das schon in dem Moment, als mir, Sekunden nachdem ich den
Hörer ans Ohr gelegt hatte, das Trommelfell platzte. Er brüllte, donnerte,
keuchte und schrie, bis ihm die Luft ausging. Aber so lange wartete ich gar
nicht. Ich legte einfach auf. Mein Gedächtnis hatte unvermittelt einen Namen
ausgespien, den Nina Janos erwähnt hatte, als ich das erstemal
in ihrem Haus gewesen war, als die Clownsleiche noch starr in der Bibliothek
gesessen hatte: Gil Hyland, der Rechtsanwalt. Ich
beschloß, ihn aufzusuchen. Ich hatte nichts weiter zu verlieren als meine
Stellung, und die würde ich innerhalb von zehn Sekunden verlieren, wenn ich es
jetzt wagte, in die Dienststelle zu fahren und Sheriff Lavers unter die Augen
zu treten.


Als
ich die Kanzlei betrat, stellte ich gleich fest, daß sich hier jemand große
Mühe gegeben hatte, eine den Mandanten gerechte Atmosphäre zu schaffen. Die
Einrichtung war solide, aber nicht so luxuriös, daß man sich fragte, woher das
Geld dafür gekommen war. Die Büros waren hell und freundlich, aber wiederum
nicht so hell und freundlich, daß man sich automatisch fragte, ob der Anwalt
die eigenen Sorgen überhaupt nachempfinden konnte. Die Empfangssekretärin war
dunkelhaarig, um die fünfundzwanzig, mit einem entgegenkommenden, fragenden
Lächeln, und jedesmal, wenn sie mit den Wimpern klimperte, wanderte eine
weitere Fotokopie in die Aktenschränke in ihrem Hirn. Sie meldete mich bei Hyland an, und ich mußte einige Minuten warten, ehe er mich
empfing.


Hyland war ein Mann um die Vierzig. Sein Kopf war
kahl, dafür sprossen die Koteletten um so üppiger. Die
Augen unter den schweren Lidern, die den Eindruck erweckten, als würde er jeden
Moment einnicken, waren hellblau.


»Ich
habe schon gehört, was gestern abend geschehen ist«, bemerkte er, nachdem wir
die üblichen Floskeln ausgetauscht hatten. »Ich kann es noch gar nicht fassen.
Erst der Mord an Alton Chase, jetzt Ludovics
Selbstmord.«


»Ich
kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist, Mr. Hyland«,
sagte ich höflich. »Sein Testament liegt also bei Ihnen?«


Er
nickte. »Hier, in meiner Schreibtischschublade. Ich dachte mir schon, daß
jemand von der Polizei vorbeikommen würde. Möchten Sie es lesen?«


»Vielleicht
könnten Sie mir das Wesentliche berichten«, meinte ich.


»So,
wie sich die Dinge entwickelt haben, ist die Sache gar nicht einfach«, bemerkte
er. »Zwischen Ludovic und Alton Chase bestand eine Teilhabervereinbarung.
Sechzig Prozent der Firma gehörten Ludovic, er besaß also praktisch das
Alleinbestimmungsrecht. Wie das nun bei den meisten Teilhaberschaften der Fall
ist, hatten sie auch eine Vereinbarung darüber getroffen, was geschehen sollte,
wenn einer der Teilhaber starb. Der Überlebende sollte dann das Recht haben,
die Anteile der Verstorbenen käuflich zu erwerben, und zwar zu einem vorher
vereinbarten Betrag. Doch jetzt, da sie beide tot sind, bin ich mir nicht ganz
sicher, was geschehen wird. Theoretisch, denke ich, sollte aus Ludovics Nachlaß der abgemachte Preis für Chases Anteile bezahlt
werden, das Geld würde dann in Chases Nachlaß
übergehen, während Ludovics Erbe Alleineigentümer der Firma werden würde. Sie
folgen mir?«


»So
ungefähr«, erwiderte ich. »Aber beginnen wir doch einmal bei Chase. Wer erbt?«


»Er
hat offenbar keine nahen Angehörigen«, antwortete Hyland.
»Sein Vermögen geht an einen Vetter in New York.«


»Und
wie ist es bei Janos?«


»Da
erbt die Ehefrau.«


»Alles?«


»Alles
bis auf den letzten Pfennig.« Er schien über die Aussicht nicht begeistert.
»Abgesehen von den Firmenanteilen sind da noch das Haus, einige Grundstücke
sowie Wertpapiere. Ein beträchtliches Vermögen.«


»Wie
beträchtlich?« bohrte ich.


»Auf
den Cent genau kann ich Ihnen das natürlich nicht sagen«, erwiderte er, »aber
ich würde schätzen, an die fünfhunderttausend Dollar.«


»Einschließlich
der Firma?«


Er
schüttelte den Kopf. »Für Chases Anteile müßten etwa fünfzigtausend Dollar
aufgebracht werden.«


»Nina
Janos wird also vierhundertfünfzigtausend Dollar und die Firma erben?«


»So
ist es, Leutnant«, bestätigte er trocken.


»Hätten
Sie Janos für fähig gehalten, einen Mord zu begehen?«
fragte ich, ein anderes Thema anschlagend.


Er
ließ sich das eine ganze Weile durch den Kopf gehen,
dann nickte er langsam.


»Ludovic
war ein Mann, der zu allem fähig war, wenn sein Temperament mit ihm durchging.
Ja, ich glaube, er hätte auch einen Menschen töten können, wenn er in Wut
geraten wäre. Dann pflegte er nämlich völlig die Beherrschung zu verlieren. Ich
habe das selbst einige Male miterlebt. Aber er hätte niemals kaltblütig einen
Menschen töten, niemals einen vorsätzlichen Mord begehen können, wenn Sie
darauf hinauswollen, Leutnant.«


»Kennen
Sie einen David Shepley?«


»Ich
bin ihm nur einmal begegnet, glaube ich. Aber ich weiß, daß er und Ludovic viel
zusammengearbeitet haben, bis dann Ludovic die Frau heiratete, die Shepley
hatte heiraten wollen.«


»Janos
hat sich das Leben entweder deshalb genommen, weil er Chase und einen Mann
namens Anderson ermordet hatte und wußte, daß er überführt war«, bemerkte ich.
»Oder weil er überzeugt war, daß man ihm auf gewisse Art zwei Morde in die
Schuhe geschoben hatte, an denen er schuldlos war, und meinte, daß es für ihn
keinen Ausweg mehr gab.«


»Ich
wünschte, er hätte mich vorher angerufen.« Hyland seufzte. »Ich bin zwar kein Strafrechtler, aber
vielleicht hätte ich ihn daran hindern können, diese Dummheit zu begehen.«


»Ich
habe es versucht«, sagte ich, »aber es half nichts. Nehmen wir einmal an, die
zweite Vermutung wäre richtig und Janos war tatsächlich unschuldig — wer hätte
davon profitiert, ihn in Mordverdacht zu bringen und in den Tod zu treiben?«


Er
zuckte die Achseln. »Seine Witwe.«


»Sonst
noch jemand?«


»Wenn
wir von finanziellem Gewinn sprechen, niemand«, erklärte er entschieden. »Aber nicht
für jeden Menschen ist Geld ja das höchste Gut, nicht wahr? Es gibt andere
Motive. Rache, zum Beispiel.«


»Kennen
Sie jemanden, der in diese Kategorie passen würde?«


»Shepley
vielleicht.« Er lächelte. »Sie haben eine ungeheuer beredsame Art, Leutnant.
Wenn ich nicht aufpasse, werde ich Ihnen noch Einzelheiten über mein Liebesleben
anvertrauen.«


»Können
Sie mir noch irgend etwas berichten, was mir
vielleicht weiterhelfen könnte, Mr. Hyland? « fragte
ich ohne Hoffnung.


»Nichts.«
Die Finger der rechten Hand trommelten auf den Schreibtisch. »Doch, Augenblick.
Etwas ist da noch. Ob es von Belang ist, weiß ich allerdings nicht. Ludovic
hätte eigentlich schon vor sechs Monaten sterben sollen, aber der Befund
stellte sich als Fehldiagnose heraus.«


»Würden
Sie mir das genauer erklären?« fragte ich.


»Man
teilte ihm mit, er hätte ein Karzinom und höchstens noch sechs bis zwölf Monate
zu leben. Unglaublicherweise jedoch erwies sich das als Irrtum. Das Karzinom
entpuppte sich als gutartiger Tumor, doch Ludovic erfuhr das erst, als er es
riskierte, sich operieren zu lassen. Der Arzt, der die Fehldiagnose gestellt
hatte, zog unmittelbar nach der erfolgreichen Operation an die Ostküste um,
habe ich gehört.«


»Wann
war das alles?«


»Vor
ungefähr zwei Jahren. Da stellte man ihm die falsche Diagnose.«


»Vor
seiner Heirat mit Nina?«


»Keinen
Monat vorher. Aber Ludovic war entschlossen, sein Leben bis zum letzten Atemzug
zu genießen. Er fand es ersprießlicher, heiße Nächte mit Nina zu verbringen,
als mit Leichenbittermiene herumzusitzen und auf den Tod zu warten. Das hat er
selbst mir wörtlich gesagt.«
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Ich
fuhr doch nicht nach Hause, um auf Isobels Anruf zu
warten. Zu Hause würde mich höchstens der Sheriff anrufen. Ich beschloß also, ihr
lieber einen Besuch abzustatten. Die Klingel ignorierte ich diesmal,
marschierte einfach weiter, bis ich in dem Kämmerchen stand, das ihr als Büro
diente. Isobel saß hinter ihrem Schreibtisch, fast versteckt hinter Stapeln von
Büchern und Dokumenten. In ihren grünen Augen blitzte leichte Überraschung auf,
als sie mich sah, dann hoben sich ihre Brauen.


»Wir
hatten doch ausgemacht, daß ich dich anrufe«, bemerkte sie schroff.


»Ich
konnte gestern abend nicht schlafen«, versetzte ich.


»Dauernd
mußte ich an dich und George denken.«


»Daß
wir füreinander geschaffen sind?«


»Eine
Frau wie du kann sich nicht an einen Roboter wie George wegwerfen«, erklärte
ich. »Er weiß ja gar nicht, was er mit einem Mädchen anfangen soll, das das Wheelersche Meßgerät bis auf
hundert bringt.«


»Du
meinst also, ich sollte ihn lieber nicht heiraten.«


»Es
wäre Perlen vor die Säue geworfen«, sagte ich.


»Und
die Alternative?« Die Brauen zuckten noch ein Stück weiter in die Höhe. »Machen
Sie mir etwa einen Heiratsantrag, Leutnant Wheeler?«


»Nicht,
solange ich noch alle fünf Sinne beisammen habe«, versetzte ich hastig. »Offen
gesagt, mir schwebte Profaneres vor.«


»Hier
und jetzt?« Sie maß den Schreibtisch mit kritischem Blick. »Ich glaube, das
wäre mehr als unbequem, Leutnant. Mit den vielen Büchern und allem... Nein.«


»Hast
du mit George gesprochen?«


»Ja,
ich habe mit ihm gesprochen. Und er hat mit mir gesprochen. Die Verlobung ist
gelöst. Ich überzeugte ihn davon, daß er ein Heimchen am Herd braucht.
Jemanden, der kochen, saubermachen und ihm die Hausschuhe bringen kann. Er hat
sich sehr leicht überzeugen lassen, wenn ich’s mir jetzt überlege.«


»Du
hast doch auch über anderes mit ihm gesprochen?«


»Er
wußte nicht, ob Chase Anrufe von Anderson erhalten hatte, aber die wären
sowieso direkt in Chases Büro durchgestellt worden«, erklärte sie sachlich.
»Chase bat ihn, das Clownskostüm für ihn auszuleihen, und erzählte ihm auch,
daß er auf ein Kostümfest gehen wollte. Und nein, er weiß nichts über das
geplante Geschäft mit Anderson.«


»George
ist eine wahre Fundgrube an Informationen«, stöhnte ich.


»George
ist genau das, was du ihn genannt hast — ein Roboter«, stellte sie fest. »Ich
bin mir noch nicht sicher, was du bist, Al Wheeler, aber mit der Zeit werde ich
schon dahinterkommen.«


»Dann
essen wir doch zusammen Mittag, da kannst du deine Studien machen«, schlug ich
hoffnungsvoll vor.


»Verschwinde«,
versetzte sie, und ihr Ton war wieder schroff und abweisend. »Und zum drittenmal — rufe mich nicht an. Ich rufe dich an.«


Nach
einem frugalen Mittagsmahl, das aus einem uralten Huhn, welkem Salat und
lauwarmem Kaffee bestand, setzte ich mich in meinen Wagen und fuhr durch die
Stadt auf die Straße hinaus, die ins Tal hineinführte. Ich fuhr an der Villa
von Ludovic Janos vorüber und stellte fest, daß alle Jalousien heruntergelassen
waren. Wenig später hatte ich das stattliche Haus der Shepleys erreicht.
Diesmal empfingen mich keine dröhnenden Rockrhythmen. Das Haus lag still und
friedlich in der warmen Mittagssonne. Ich schlenderte zur vorderen Veranda,
drückte auf die Klingel und hatte Zeit, einen leuchtend bunten Schmetterling zu
bewundern, der an meiner Nase vorbeiflatterte, ehe sich die Tür öffnete.


Marta
Shepley stand auf der Schwelle und musterte mich mit einem kleinen Lächeln. Sie
trug eine orangefarbene Bluse, die unter dem vollen Busen geknotet war, und
dazu passende Shorts. Die langen, braungebrannten Beine waren noch rassiger als
ich sie in Erinnerung gehabt hatte.


»Nicht
möglich! Leutnant — wie war doch gleich der Name!« Sie
lächelte breiter. »Das Sofortheilmittel bei alkoholischer Benebelung, wenn ich
mich recht erinnere.«


»Und
wie geht es Ihnen, Mrs. Shepley?« erkundigte ich mich
höflich.


»Mies.«
Sie zog ein Gesicht. »Und Ihnen geht es wohl auch nicht besser. Ich habe schon
gehört, was der arme Ludovic angestellt hat.«


»Alton
Chase, ein Mann namens Anderson und dann der arme Ludovic«, sagte ich. »Der
Nächste bitte.«


»Wie
können Sie nur so etwas Gräßliches sagen! Kommen Sie herein. Ich mache Ihnen
einen Drink. Oder haben Sie etwas gegen Alkohol vor Sonnenuntergang?«


»Es
ist das beste Angebot, das mir heute gemacht worden ist«, erwiderte ich
wahrheitsgemäß.


Das
Wohnzimmer wirkte einsam und verlassen im Vergleich zu dem Abend des
Kostümfests. Ich ließ mich in dem bequemen tiefen Sofa nieder und bewunderte
das rhythmische Wippen ihres Gesäßes, als sie zur Bar ging.


»Ist
das ein amtlicher Besuch, Leutnant?« fragte sie über
die Schulter hinweg, als sie die Drinks mixte.


»Ja«,
erwiderte ich.


»Wenn
ich Ihnen helfen kann, nur zu gern.« Sie brachte die
Gläser und setzte sich neben mich auf die Couch. »Wenn Sie nur nicht verlangen,
daß ich noch einmal ins Leichenhaus komme.« Sie
schauderte leicht. »Davon habe ich jetzt noch Alpträume.«


»Es
ist eine private Angelegenheit«, sagte ich.


»Das
gefällt mir.« Sie trank langsam, und ihre Augen
glitzerten, als sie mich über den Rand ihres Glases hinweg ansah. »Ich fing
schon an unruhig zu werden, weil ich fürchtete, ich hätte überhaupt keinen
Eindruck bei Ihnen hinterlassen, Leutnant. In den langweiligen Kreisen, in
denen ich verkehre, würde man ein Verhältnis mit einem Polizeibeamten als einen
Triumph betrachten.«


»Ist
Ihr Mann zu Hause?«


Sie
lachte glucksend.


»Das
ist genau die richtige Frage von einem Verführer in spe. Diskretion vor
Draufgängertum. Das gefällt mir.«


»Ich
bringe niemals Höchstleistungen, wenn ein Ehemann in der Kulisse lauert«,
erklärte ich.


»Sie
finden das hemmend?« Sie nickte teilnahmsvoll. »Ich
weiß, was Sie meinen. Nun, Sie können beruhigt sein, Leutnant. David ist
ausgeflogen. Geschäfte, sagt er. Sehr vage und sehr unbefriedigend. Ich glaube
nicht, daß er die Energie hat, sich eine Geliebte zu halten, aber man weiß ja
nie, nicht wahr? Besonders nicht bei denen, die so anämisch wirken.«


»Sie
erwähnten neulich abend, daß er vorhatte, Nina zu heiraten, bis Ludovic sie ihm
ausspannte. Daraufhin heiratete er zwei Monate später Sie.«


»Richtig.«


»Nun
habe ich gehört, daß Janos, als er Nina heiratete, gerade erfahren hatte, daß
er Krebs hatte und nicht mehr lange leben würde.«


»Ja,
das habe ich auch gehört.« Ihr voller Mund wurde
schmal. »Somit dürfte wohl auf der Hand liegen, daß sie ihn nur des Geldes
wegen heiratete, das sie zu erben gedachte.«


»Aber
er starb nicht, weil sich herausstellte, daß man eine Fehldiagnose gestellt
hatte.«


»Ja,
ich glaube, so war es«, sagte sie.


»Danach
sah es also ganz so aus, als würde Janos noch lange Jahre glücklich und in
Freuden leben.«


»Ja.«


»Jetzt
kommt die private Frage«, kündigte ich an. »Hat David Sie geheiratet, bevor
oder nachdem Janos die freudige Nachricht erhielt?«


»Hinterher.«
Sie sah mich ruhig an. »Erst als sonnenklar war, daß es keinen Sinn hatte, auf
die reiche, nicht schmerzgebeugte Witwe zu warten, die bereit war, ein zweites
Mal den Hafen der Ehe anzusteuern.«


»Danke«,
sagte ich.


»Ist
das wichtig, Leutnant?«


»Nicht
sehr«, erwiderte ich leichthin. »Ich habe mich mit Isobel
Maruman über Ihr Fest unterhalten.«


»Die
arme Isobel. Ich glaube, für sie war es nicht sehr lustig.«
Marta kicherte plötzlich. »Sie beging den unverzeihlichen Fehler, zu ausgezogen
zu kommen. Die Meute riskierte nur einen Blick, und schon begann die wilde Jagd.«


»Sie
sagte, auf Ihrer Party wären zwei Clowns gewesen.«


»Zwei
Clowns?« Sie runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich nur an einen. Alton Chase
natürlich.«


»Vielleicht
waren zwei da, aber es sah aus, als wäre nur einer da.«


»Da
komme ich nicht ganz mit.«


»Immer
nur jeweils einer«, erklärte ich. »Ein Clown auf der Party, bis er geht — früh — , dann nimmt der andere seinen Platz ein. Jeder weiß, daß
der Mann im Clownskostüm Alton Chase ist. Der Clown, den die Gäste später
sehen, ist für sie immer noch Alton Chase. Wer sonst? Richtig?«


»Sie
meinen, es hat jemand, der ebenfalls ein Clownskostüm trug, Alton abgelöst, um
den Anschein zu erwecken, Alton befände sich immer noch unter den Gästen?« Sie schüttelte leicht den Kopf, und das lange, dunkle
Haar flatterte um ihre Schultern. »Aber warum denn das?«


»Ich
glaube, es war gar nicht so«, versetzte ich. »Ich glaube, man machte Chase nur
weis, daß es sich so abspielen würde.«


»Jetzt
bin ich restlos durcheinander.« Sie lächelte
plötzlich. »Können Sie das Ganze noch einmal sagen, Leutnant, damit ich es
endlich kapiere?«


»Chase
verließ Ihr Fest früh, um eine Verabredung in der Villa von Ludovic Janos
einzuhalten«, erklärte ich. »Als er dort eintraf, wurde er ermordet. Es liegt
auf der Hand, daß Chase damit nicht gerechnet hatte. Der Mörder muß ihm also
weisgemacht haben, daß etwas ganz anderes geschehen würde, wenn er in der Villa
eintraf. Und während es geschah, wollte man ihm ein unzerreißbares Alibi
liefern, indem man einen anderen im Clownskostüm auf die Party schickte.«


»Ein
wenig klarer wird die Sache jetzt«, sagte sie, »aber nicht viel. Was sollte
denn geschehen, wenn er in Janos’ Villa eintraf?«


»Ich
denke, er meinte, ein anderer würde ermordet werden«, erwiderte ich. »Und als
er entdeckte, daß er sich geirrt hatte, daß er das erwählte Opfer war — da war
es schon zu spät, da hatte man ihm schon die Kehle durchgeschnitten.«


Sie
schauderte. »Sie haben eine charmante Art, die Dinge beim Namen zu nennen,
Leutnant.«


»Entschuldigen
Sie«, sagte ich. »Sprechen wir von etwas anderem. Hat Ihr Mann sich von dem
Schlag auf die Nase erholt?«


»David
ist so leicht nicht totzukriegen.« Sie lachte. »Das
war aber auch eine Dummheit von ihm. Er hätte wissen müssen, daß Chuck Connally
sauer reagieren würde, wenn jemand seiner Angetrauten zu nahe trat. Jeder hier
weiß, daß der gute, alte Chuck der eifersüchtigste Ehemann diesseits von
Chicago ist.«


»Wann
passierte das eigentlich?«


»Genau
kann ich mich nicht erinnern. Aber ziemlich früh, glaube ich, so gegen halb
zehn. David zog sich prompt in sein Arbeitszimmer zurück, um seine Wunden zu
lecken und die beleidigte Leberwurst zu spielen. Nicht einmal ich durfte mich
um ihn kümmern. Ich sollte mich gefälligst den Gästen widmen und ihn in Ruhe
lassen. Und ich gehorchte, wie sich das für eine brave Ehefrau gehört.«


»Bis
ich kam?«


Sie
nickte. »Ja.«


»Sie
sagten, Sie hätten einen Clown zusammen mit Isobel Maruman weggehen sehen.«


»Ich
dachte, wir wollten von etwas anderem sprechen?« Sie
schnitt eine Grimasse. »Ich habe den Verdacht, Sie sind doch nicht
vorbeigekommen, um mich zu verführen, Leutnant. Sie haben recht, das habe ich
gesagt, aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher, daß das richtig war.
Vielleicht sagte ich das ganz automatisch, weil ich wußte, daß sie und Alton
Chase beide auf der Party waren.«


»Isobel
Maruman sagte, sie hätte zwei Clowns auf dem Fest gesehen.«


»Nun
ja — «, sie zuckte die Achseln — , »das kann ja
stimmen. Ich habe jedenfalls keine zwei gesehen.«
Plötzlich riß sie die Augen auf. »Moment mal! Vielleicht habe ich doch zwei
gesehen. Sie müssen da auf eine unbewußte Erinnerung oder so was gestoßen sein.
Ich weiß noch, daß ich irgendwann in die Küche ging, um mehr zu essen zu holen.
Und da kam ich an Alton — an einem Clown — vorbei,
als ich aus dem Wohnzimmer ging. Als ich dann durch den Gang zur Küche lief,
glaubte ich, noch einen Clown auf mich zukommen zu sehen. Aber der verschwand,
kaum daß er mich gesehen hatte, in einem Gästezimmer, und ich dachte wohl, mir
hätte mein benebeltes Hirn einen Streich gespielt, ich vergaß den Zwischenfall.«


»Wenn
ein zweiter Clown da war, dann ist meine ganze schöne Theorie im Eimer«,
bemerkte ich. »Außer der zweite Clown beging einen Fehler.«


»Indem
er sich überhaupt blicken ließ? Aber warum hätte er das denn getan?«


»Das
ist eine gute Frage«, meinte ich. »Vielleicht sagte er sich, daß der erste
Clown eigentlich schon weg sein müßte, und wollte sich persönlich vergewissern.«


»Und
als er mich kommen sah, versteckte er sich, weil ich gerade aus dem Wohnzimmer
gekommen war — «, sie holte tief Atem — , »und er
wußte, daß ich mich wundern würde, wenn der erste Clown noch da sein sollte.«


»So
ungefähr«, stimmte ich zu. »Ihr Mann hat doch viel mit Janos
zusammengearbeitet, bevor dieser Nina heiratete, nicht wahr?«


Sie
nickte. »Es war jammerschade, daß sie auseinandergingen. Sie waren ein gutes
Team.«


»Wie
ist Ihr Mann denn allein zurechtgekommen?«


»Wollen
Sie eine ehrliche Antwort, Leutnant?«


»Nicht
allzu gut?«


»Überhaupt
nicht. Offen gesagt, wenn ich nicht das Einkommen aus dem Nachlaß meines Vaters
hätte, dann hätten wir das Haus schon vor einem Jahr aufgeben müssen.«


Ich
trank noch den letzten Schluck und stellte das Glas auf den Beistelltisch neben
mir.


»Nun,
vielen Dank, daß Sie mir soviel Zeit gewidmet haben, Mrs. Shepley, und danke
auch für den Drink.«


»Sie
müssen schon wieder gehen, Leutnant?«


»Wenn
ich mich zu lange an ein und demselben Ort aufhalte, muß ich fürchten, daß der
Sheriff mir auf die Spur kommt, und dann bin ich ein toter Mann«, erklärte ich.


»Wie
schade.« Sie stand auf. »Ich hatte gehofft, wir könnten einen netten, faulen
Nachmittag miteinander verbringen. Wollen Sie es sich nicht doch noch einmal
überlegen, Leutnant?«


»Ich
wünschte, ich könnte bleiben«, erwiderte ich, und es war nicht einmal eine
Lüge.


»Ich
bringe Sie hinaus«, sagte sie.


Sie
folgte mir auf die Veranda und blinzelte ins grelle Sonnenlicht.


»Ich
trinke zuviel«, sagte sie mit plötzlich kühler Stimme. »Aber ich bin nicht
dumm, Leutnant.«


»Das
habe ich auch nie gedacht«, erwiderte ich aufrichtig.


»Und
Ihre Fragen waren auch nicht gerade verblümt. Ja, David kann es darauf angelegt
haben, diesen Schlag auf die Nase zu kassieren, um eine triftige Ausrede dafür
zu haben, daß er sich in sein Zimmer zurückzog. Sie haben recht, von dem
Zeitpunkt, als er mich aus dem Zimmer schickte, und bis zum Moment Ihres
Auftauchens verging eine ziemlich lange Zeit. Und wenn er ins Wohnzimmer hätte
zurückkehren wollen, dann hätte er durch denselben Flur kommen müssen. Er kann
es also durchaus gewesen sein, der dieses zweite Clownskostüm trug,
vorausgesetzt, meine Erinnerung und Ihre Theorie sind zutreffend.«


»Wie
stehen Sie zu Ihrem Mann, Marta?« fragte ich.


»Er
nahm mich, weil er Nina nicht kriegen konnte«, antwortete sie. »Während des
ersten Monats unserer Ehe versuchte ich mir einzureden, daß wir vielleicht doch
glücklich werden könnten. Dann verlor ich allmählich das Interesse. Ich bin
überzeugt davon, daß er die Beziehung zu ihr nie abgebrochen hat. Wie ich zu
ihm stehe, fragten Sie?« Sie kaute auf ihrer
Unterlippe, während sie überlegte. »Ich weiß es selbst nicht. Ich glaube, er
läßt mich einfach kalt. Wenn er plötzlich für immer verschwände, würde er mir
vielleicht eine kleine Weile fehlen — so wie einem ein Möbelstück fehlt, das
man lange besessen hat. Aber das ist auch alles. Halten Sie es für
wahrscheinlich, daß er für immer verschwinden wird, Leutnant?«


»Ich
halte es für möglich«, gab ich zurück.
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Die
Jalousien waren immer noch heruntergelassen, als ich vor der Villa parkte. Das
Haus wirkte tot und unheilvoll. Ich drückte auf die Klingel und wartete. Dann
läutete ich ein zweites Mal und wartete weiter. Erst als ich noch dreimal
geklingelt hatte, öffnete sich endlich die Tür.


Nina
Janos stand vor mir und sah mich ausdruckslos an. Sie hatte mit großer Sorgfalt
ihr Haar so frisiert, daß es ihr in einer tiefen Welle in die Stirn fiel und
die violette Beule fast ganz verbarg. Sie trug einen Morgenrock aus weißem
Satin, der in der Taille eng gegürtet war, und der scharf umrissene Abdruck
ihrer Brustwarzen, die gegen den weichen Stoff drängten, war Beweis genug, daß
sie nichts darunter trug. Der Morgenrock reichte ihr bis knapp unters Knie und
enthüllte wohlgeformte, nackte Beine, die in weißen Pantöffelchen steckten.


»Leutnant
Wheeler«, sagte sie mit ihrer kehligen Altstimme. »Wie nett von Ihnen, mich zu
besuchen. Bitte, kommen Sie doch herein.«


Ich
trat ins Foyer und schloß die Tür hinter mir. Dann folgte ich ihr ins
Wohnzimmer. Sie bewegte sich langsam und steif, den Rücken ganz starr. Als sie
die Couch erreicht hatte, setzte sie sich vorsichtig nieder und stieß einen
kleinen Seufzer der Erleichterung aus, als sie es sich in den Polstern bequem
gemacht hatte.


»Wie
geht es Ihnen, Mrs. Janos?« fragte ich.


»Einigermaßen,
Leutnant. Ihr Arzt — Murphy? — war heute morgen
noch einmal hier. Er war sehr nett. Er sagte, es ist nichts Ernstes. — Bitte,
nehmen Sie doch Platz, Leutnant.«


»Danke.« Ich nahm den Sessel ihr gegenüber.


»Oh!« sagte sie unvermittelt. »Ich habe Ihnen noch nicht einmal
dafür gedankt, daß Sie mir das Leben gerettet haben.«


»Ich
bin gar nicht so sicher, daß ich das getan habe.«


»O
doch!« Sie nickte mit Nachdruck. »Wenn Sie sich im kritischen Moment nicht auf
Ludovic gestürzt hätten, dann hätte er mich erschossen, dessen bin ich ganz
sicher.« Sie lehnte sich zurück und schloß die Augen.
»Ich kann es immer noch nicht glauben, daß Ludovic den armen Alton Chase tötete
und diesen anderen Mann — hieß er nicht Anderson? Aber auf eine gräßliche Art
und Weise hat sich ja dann doch noch alles zum Besten gewendet.«


»Zum
Besten?« echote ich fragend.


Sie
schlug die großen blauen Augen auf und sah mir unschuldsvoll ins Gesicht.


»Ich
meine, daß Ludovic sich das Leben genommen hat. War der Fall damit nicht von
selbst gelöst?«


»Wie
kommen Sie denn darauf, Mrs. Janos?« fragte ich
leichthin.


»Nun,
Ludovic hat doch die Morde praktisch gestanden, nicht wahr?«


»Soweit
ich mich erinnere, nicht«, versetzte ich. »Ich verstand ihn so, daß er sich das
Leben nahm, weil er keine Chance sah, mich von seiner Schuldlosigkeit zu
überzeugen. Das ist aber noch kein Beweis für seine Schuld.«


»Hm.« Sie lächelte unsicher. »Das verstehe ich leider nicht
ganz, Leutnant. Sie glauben also nicht, daß Ludovic schuldig war?«


»Ich
halte es für möglich«, erwiderte ich. »Das Motiv spielt bei einem
Schwerverbrechen eine wichtige Rolle, Mrs. Janos. Meiner Ansicht nach hätte Ihr
Mann, wenn er Sie mit Alton Chase ertappt hätte, Alton Chase durchaus in einem
Anfall blinder Wut umbringen können. Aber es fällt sehr schwer, ein
überzeugendes Motiv für den Mord an Anderson zu finden.«


»Ich
dachte, er hätte dem armen Mann seine Erfindung gestohlen.«


»Warum?«
Ich zuckte die Achseln. »Bis zu dem Zeitpunkt, als Chase Ihrem Mann mitteilte,
Anderson bestünde auf einer Zusammenkunft in Los Angeles, hatte es keine
Probleme gegeben. Bis dahin war es ein simples Geschäft gewesen. Anderson hatte
eine Erfindung, die möglicherweise viel Geld einbringen konnte. Ihr Mann war
bereit, dafür zu sorgen, daß die Erfindung durch Patente geschützt wurde und
serienmäßig hergestellt werden konnte. Dafür sollte er einen Gewinnanteil
erhalten. Es hätte sich kaum gelohnt, dafür einen Mord zu verüben.«


»Vielleicht
brauchte mein Mann das Geld.«


»Ich
war heute morgen bei Gil Hyland«,
versetzte ich. »Es dürfte Sie interessieren, daß Sie etwa fünfhunderttausend
Dollar erben werden, Mrs. Janos. Fünfzigtausend werden Sie ungefähr aufbringen
müssen, um den Firmenanteil von Alton Chase zu erwerben, dann bleiben Ihnen
aber immer noch vierhundertfünfzigtausend und die Alleininhaberschaft der Firma
Janos. Ich glaube nicht, daß Ihr Mann in finanziellen Schwierigkeiten war, Mrs.
Janos.«


»Wenn
mein Mann Anderson nicht getötet hat, wer war es dann?«


»Es
freut mich, daß Sie fragen«, sagte ich. »Am besten fangen wir ganz von vorn an,
als Sie David Shepley noch heiraten wollten. Dann tauchte plötzlich Janos auf.
Er war unheilbar krank — hatte höchstens noch ein Jahr zu leben. Und er wollte
Sie trotzdem heiraten. Also heirateten Sie ihn. Aber dann erfuhr er, daß er gar
nicht zu sterben brauchte. David Shepley fühlte sich
betrogen — keine reiche Witwe würde am Ende des Jahres auf ihn warten, um mit
ihm eine zweite Ehe zu wagen. Aus Wut heiratete er Marta. Mit Janos war er
natürlich fertig. Er hatte also nicht nur Sie verloren, sondern auch den
Geschäftspartner, der es ihm ermöglicht hatte, viel Geld zu verdienen.«


»So
war es überhaupt nicht«, fuhr sie mich an.


»Mrs.
Janos«, ich lächelte sie freundlich an, »ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich
mit weiteren Lügen verschonen würden, bis ich fertig bin. Ich erzähle Ihnen
jetzt, wie es sich meiner Meinung nach abgespielt hat, und dann werde ich Ihnen
erklären, wie ich beweisen werde, daß es sich so abgespielt hat.«


»Sie
sind ja verrückt!« zischte sie wütend.


»Halten
Sie den Mund und hören Sie zu«, versetzte ich. »Alton Chase war dick,
glatzköpfig, fünfzig, abstoßend und ein Schürzenjäger. Ich denke mir, er
vergaffte sich schon in Sie, als Sie ihm zum erstenmal begegneten. Ich denke
mir weiter, daß Sie ihn zappeln ließen, ohne ihn zu entmutigen.«


»Das
reicht mir!« Unter Schmerzen — wenn man ihrem
verzerrten Gesicht glauben durfte — hievte sie sich aus dem Sofa. »Verlassen
Sie auf der Stelle dieses Haus, Leutnant.«


»Sonst
— was?« fragte ich spöttisch. »Sonst holen Sie die
Polizei?«


»Ich
gehe in mein Zimmer«, sagte sie.


»Ich
gehe mit«, erklärte ich freundlich.


»Sie
— was?« Sie fuhr herum, viel zu schnell, als daß man ihr die Schmerzen, die sie
zuvor vorgetäuscht hatte, noch hätte glauben können.


»Chase
hat Ihnen wohl von Andersons Erfindung erzählt, nicht wahr?«
sagte ich. »Es war eine große Sache. Vielleicht war Janos so Feuer und Flamme
wie nie zuvor bei einem geplanten Geschäft. Ich vermute, Chase begann zu träumen
und weihte Sie in seine Träume ein. Wenn man nur irgendwie Ihrem Mann die
Erfindung abjagen konnte, dann waren Sie beide gemachte Leute und konnten
zusammen ein neues Leben anfangen.«


»Ich
mit Alton Chase?« Ihr Lachen klang echt. »Da hätte ich ja nicht ganz bei Trost
sein müssen.«


»Aber
Alton wußte nicht, daß Sie so dachten«, entgegnete ich. »Und Sie haben es ihn
auch nicht merken lassen. Im Gegenteil, Sie haben sich seine Träume zunutze
gemacht. Sicher, es wäre herrlich, wenn man die Erfindung von Anderson an sich
bringen könnte, aber Janos würde nicht ruhen und rasten, bis er Sie beide
fertiggemacht hatte. Er würde sich das niemals gefallen lassen. Wenn man schon
die Erfindung stehlen und ein neues Leben anfangen wollte, dann mußte man auch
Janos beseitigen.«


»Ludovic
hat gestern die reine Wahrheit gesagt«, erklärte ich bitter, »aber ich wollte
nicht auf ihn hören. Nur zu dritt konnten Sie Ihren Plan ausführen. Chase
lotste Ludovic nach Los Angeles, ermordete dann Anderson und stahl die
Erfindung. David Shepley, Ihr anderer Partner, hatte inzwischen das Kostümfest
für den Mittwochabend, an dem Ludovic zurückkommen würde, organisiert. Sie
sagten Chase, er sollte als Clown auf das Fest kommen, sollte aber zwei Kostüme
leihen, damit David sich im kritischen Moment unter dem zweiten verstecken
konnte. Das perfekte Alibi. Chase verläßt die Party, Sie folgten ihm in Ihrem
Wagen, um hier in der Villa angeblich Ihren Mann zu erwarten. Um ihn zu töten,
wie Chase glaubte. Es sollte wie Selbstmord aussehen. Andersons Aufzeichnungen
wollten Sie dann bei der Leiche zurücklassen, um den Anschein zu erwecken, Ihr
Mann hätte sich in einem Anfall bitterer Reue das Leben genommen. Und
inzwischen mischt sich auf dem Kostümfest David Shepley im zweiten Clownskostüm
unter die Gäste, und jeder, der ihn sieht, hält ihn natürlich für Alton Chase.
Aber der zweite Clown tauchte nur einmal kurz auf, um sich zu vergewissern, daß
Chase gegangen war, und verschwand dann wieder im Arbeitszimmer. Chase, nicht
Janos, sollte ermordet werden, aber das ging ihm wohl erst auf, als es schon zu
spät war.«


»Sie
sind ja wahnsinnig«, rief sie. »Vollkommen wahnsinnig.«


»Sie
fuhren also beide hierher, um Ihren Mann zu erwarten«, fuhr ich fort. »Als
Chase dann die Unvorsichtigkeit beging, es sich in der Bibliothek in einem
Lehnstuhl bequem zu machen, schnitten Sie ihm die Kehle durch. Danach
versteckten Sie sich entweder irgendwo im Haus oder draußen im Garten und
warteten, bis Ihr Mann eintraf, um seine Reaktion zu beobachten. Sie sahen, wie
er wieder abfuhr, gingen zum Telefon und alarmierten die Polizei. Danach gaben
Sie sich die größte Mühe, mich davon zu überzeugen, daß Ihr Mann ein
Doppelmörder war.« Ich seufzte. »Es wäre vollkommen
gewesen, nicht wahr? Als Sie Chase töteten, befreiten Sie sich von einem
Komplicen und brachten Andersons Erfindung an sich. Wenn man Ihren Mann des
Mordes für schuldig befunden hätte, dann hätte Ihnen
sein ganzes Vermögen und die Firma gehört. Dann hätten Sie und David es sich
leisten können, die Scheidung einzureichen und einander später zu heiraten.«


»Hirngespinste«,
zischte sie. »Ausgeburten einer kranken Phantasie.«


»Wollen
Sie wissen, wie ich dies alles beweisen werde?« fragte
ich ruhig.


»Ich
werde Sie wohl kaum hindern können.« Sie lachte
brüchig. »Also reden Sie ruhig.«


»Sie«,
sagte ich langsam, »sind all das, wessen Ludovic Sie bezichtigt hat. Verlogen
und verschlagen und mehr. Ich bin überzeugt, daß Sie mit Chase zu Anderson
fuhren, weil er es nicht fertiggebracht hätte, den Mann auf so grausame Art zu
töten. Aber Ihnen hat es bestimmt nichts ausgemacht, einem Menschen mit einem
scharfen Messer an den Hals zu gehen. Ich vermute, Sie haben es sogar genossen.
Es war vielleicht das, was Sie am meisten erregte an der ganzen Geschichte.«


»Wenn
Sie sich dazu durchringen können, einen Moment damit aufzuhören, mich zu
beleidigen«, sagte sie eisig, »dann könnten Sie vielleicht endlich zur Sache
kommen.«


»Komme
ich«, versprach ich. »Sie sind die Unangreifbare. Die Harte, die Starke. An Sie
kommt keiner heran, Nina.«


Sie
hob den Kopf ein wenig, und ihr kleiner Mund öffnete sich in einem
schadenfrohen Lächeln der Zustimmung.


»Und?«


»Aber
David Shepley?« Ich hob die Arme und breitete die Hände aus. »Stark ist er
sicher nicht.«


»Das
werden Sie vielleicht noch am eigenen Leib erfahren können«, sagte seine Stimme
ganz nahe an meinem Ohr, und ein Stahlring drückte sich einen Moment später
hart in meinen Nacken.


»Das
ist aber eine Überraschung!« bemerkte ich. »Ehe ich hierher
kam, habe ich Ihrer Frau einen Besuch gemacht. Sie sagte mir, Sie wären
geschäftlich unterwegs. Flüchtig fragte sie sich, ob vielleicht eine Geliebte
dahintersteckte, aber sie meinte, dafür hatten Sie nicht genug Energie.«


»Sie
wußten, daß ich hier sein würde?«


»Wo
sonst?« fragte ich gelassen.


»Und
Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, mich zu suchen?«
Ungläubigkeit klang in seiner Stimme. »Sie riskierten es, daß ich Sie
überraschen würde?«


»Nun,
David, Sie haben zwar eine Waffe in der Hand, aber Sie brächten es nie im Leben
fertig, abzudrücken. Sie könnten keinen Menschen töten. Da muß man anders
gebaut sein.« Ich blickte in die kalten, berechnenden
blauen Augen von Nina Janos. »Fragen Sie die. Sie weiß Bescheid.«


»Wir
haben keine Zeit, müßige Gespräche zu führen«, versetzte sie gereizt. »Wir
müssen uns überlegen, was wir mit ihm machen wollen.«


»Er
kann nichts beweisen«, rief Shepley. »Das war doch alles nur Gerede. Eine
verrückte Theorie, weiter nichts. Wer, zum Teufel, würde ihm das abnehmen?«


»Ein
Staatsanwalt vielleicht«, meinte sie. »Und was dich betrifft, so hat er recht.
Echtem Druck würdest du nie standhalten.« Sie holte
tief Atem und lächelte auf mich herunter. »Sie sind ein gescheiter Bursche,
Wheeler! Wie haben Sie sich das alles nur so sauber zusammengereimt?«


»Kombinationsgabe«,
erwiderte ich. »Gestern abend rief ich Sie an und
sagte Ihnen, daß ich vorbeikommen wollte. Sie hatten Ihrem Mann offensichtlich
nicht Bescheid gesagt. Die atemberaubende Prügelszene konnte also nur für mich
inszeniert worden sein. Wir haben Sie das gemacht?
Haben Sie ihn gereizt, bis er halb wahnsinnig war vor Haß und Wut? Ich würde
fast wetten, daß Sie selbst ihm die Peitsche in die Hand gedrückt haben.«


»Ich
erinnerte ihn daran, daß er eine hatte«, erwiderte sie gutgelaunt. »Ich sagte
ihm, wenn er ein Mann wäre, dann würde er mich auspeitschen für das, was ich
ihm angetan hatte. Es dauerte ein Weilchen, bis er kapierte, aber dann klappte
es.«


»Sie
und Ludovic«, sagte ich. »Beide haben Sie zu Anfang gelogen wie gedruckt. Aber
je eingehender ich darüber nachdachte, desto mehr konnte ich einsehen, daß
seine Lügen eine gewisse Berechtigung besaßen.«


»Soll
ich einen Notizblock holen?« fragte Shepley plötzlich.


»Wozu
denn?« fuhr Nina ihn an.


»Wenn
wir uns seine Memoiren schon anhören wollen, dann können wir sie ebensogut aufschreiben«, knurrte er.


»Du
hast recht«, meinte sie. »Wichtig ist jetzt nur, was wir mit ihm machen wollen.«


»Er
ist von der Polizei«, stellt Shepley düster fest. »Bring einen Bullen um, und
was kommt nach? Wieder ein Bulle.«


»Da
bin ich bei ihm nicht so sicher. Er ist der Einzelgängertyp«, sagte sie. »Will
den Ruhm mit keinem teilen.«


»Also
bringen wir ihn um und fliehen«, sagte Shepley. »Und was springt dabei heraus?
Ein Vorsprung von vierundzwanzig Stunden, wenn wir Glück haben.«


»Ich
wette David hat Unschätzbares beigesteuert, als Sie beide die ganze Sache
planten«, bemerkte ich.


»Halten
Sie den Mund!« fuhr Shepley mich an, und der Lauf
seiner Waffe bohrte sich schmerzhaft in meinen Hals.


»Wir
müssen ihn töten«, sagte Nina langsam. »Aber wir fliehen nicht. Hast du nicht
gehört, was er sagte, David? Alleininhaberschaft der Firma und
vierhundertfünfzigtausend Dollar Barvermögen. Dazu Andersons Erfindung. Das
werfe ich doch nicht einfach weg!«


»Schön«,
versetzte er. »Wir töten ihn und fliehen nicht. Was tun wir mit der Leiche?
Willst du sie ausstopfen lassen?«


»Man
muß es ihm lassen, Nina«, warf ich ein. »An ihm ist ein Komiker
verlorengegangen.«


»David.«
Ihre Stimme klang plötzlich distanziert. »Komm hierher und stelle dich neben
mich.«


Shepley
gehorchte. Die blassen blauen Augen in dem mageren Gesicht verrieten Unruhe.


»Gib
mir jetzt den Revolver«, sagte Nina.


Er
reichte ihr die Waffe. Sie senkte den Lauf, bis er direkt auf meine Brust
gerichtet war.


»In
der obersten Schublade in der Küche liegt ein großes Messer«, sagte sie. »Hole
es.«


»Was?«
Er riß den Mund auf.


»Hast
du mich verstanden?« Ihr Mund verzog sich bösartig.
»Tu, was ich sage.«


»Schon
gut«, murmelte er.


Sie
wartete, bis er das Zimmer verlassen hatte, dann lächelte sie mich an. Es war
ein Lächeln, bei dem einem das Blut in den Adern hätte gerinnen können.


»Beinahe
wünschte ich, die Dinge hätten sich anders entwickelt«, sagte sie mit
einschmeichelnder Stimme. »Wir hätten ein großartiges Team abgegeben, Leutnant.«


»Das
glaube ich nicht«, entgegnete ich. »Ich hätte gleich vom ersten Tag an unter
Schlaflosigkeit gelitten.«


Shepley
erschien mit dem großen Messer. Der Anblick der Waffe, mit der wohl schon
mancher Puter tranchiert worden war, erfreute mich gar nicht.


»Leg
dich hin«, befahl sie scharf.


Er
legte es gehorsam auf die Couch und sah sie an.


»Und
jetzt?«


»Jetzt
fesselst du Wheeler«, erwiderte sie. »Er wird keine Dummheiten machen, solange
ich den Revolver auf ihn gerichtet halte. Er weiß ganz genau, daß ich abdrücke,
wenn es sein muß.«


»Und
womit soll ich ihn fesseln?«


»Es
gibt Momente«, stellte sie fest, »da frage ich mich wirklich, ob es überhaupt
der Mühe wert war, dir unter die Arme zu greifen.«


»Schon
recht«, fuhr er sie an. »Aber meine Frage hast du damit noch nicht beantwortet.«


»Es
ist doch ganz gleich«, rief sie wütend. »Du brauchst ihm ja nur die Hände eine
Weile zu binden.« Sie löste den Gürtel ihres
Morgenrocks mit der freien Hand, ließ den freien Arm aus dem weichen Stoff
gleiten, nahm die Waffe in die andere Hand und ließ den Morgenmantel zu Boden
rutschen. »Nimm das!« befahl sie David Shepley.


Der
Anblick war atemberaubend. Die Ausgewogenheit der üppigen Rundungen ihres
Körpers war vollendet. Die vollen Brüste mit den länglichen Brustwarzen waren
straff und fest. Unter der schmalen Taille zog sich das Oval ihres muskulösen
Bauches zum Dreieck rötlich blonden Schamhaars hinunter. Das Aufblitzen der
Belustigung in ihren Augen bestätigte meine Reaktion.


»Jetzt
sehen Sie, was Ihnen entgangen ist«, sagte sie.


»Er
muß aufstehen, wenn ich ihm die Hände auf den Rücken binden soll«, bemerkte
Shepley.


»Stehen
Sie auf, Wheeler«, sagte sie verdrießlich.


Ich
stand auf. Shepley hob den Morgenmantel vom Boden auf und kam langsam auf mich
zu.


»Jetzt
ist der Moment, ihr die entscheidende Frage zu stellen, alter Junge«, bemerkte
ich.


»Was?«


»Was
sie vorhat«, sagte ich. »Es geht um uns drei. Sie haben ein Recht darauf zu
wissen, was geplant ist.«


»Höre
nicht auf ihn«, fuhr Nina dazwischen. »Binde ihm die Hände.«


»Sie
werden erklären müssen, woher der tote Polizeibeamte kommt«, sagte ich zu
Shepley. »Ein toter Polizeibeamter, dem man die Kehle auf die gleiche Weise
durchschnitten hat wie den anderen Opfern. Wie wollen Sie das erklären?«


»Fessle
ihm die Hände«, fuhr Nina ihn an. »Und wenn Sie nicht endlich den Mund halten,
Wheeler — «


»Ich
will Ihnen sagen, wie es sich erklären läßt, alter Junge«, warf ich ein. »Man
sagt einfach, der Mörder hat ein drittesmal
zugeschlagen, weil der Polizeibeamte ihm im Nacken saß. Um das allerdings
beweisen zu können, muß man den Mörder präsentieren können. Tot natürlich. Ein
lebender Mörder würde zuviel reden.«


»Einen
Mörder präsentieren?« Shepleys Stimme brach plötzlich.
»Was für einen Mörder?«


»Was
für einen toten Mörder, meinen Sie«, verbesserte ich ihn. »Überlegen Sie, alter
Junge. Wer hat den Revolver?«


Er
blieb wie angewurzelt stehen. Dann drehte er sich langsam nach Nina um.


»Das
würdest du doch nicht tun«, sagte er.


»O
doch«, gab sie mit ausdrucksloser Stimme zurück. »Und daß du jetzt Bescheid
weißt, ändert nichts, höchstens die Reihenfolge.«


Er
öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Da drückte sie ab. Sie schoß zweimal. Beim
ersten Schuß warf ich mich seitlich von der Couch auf den Boden und tastete in
wilder Hast nach meiner Dienstpistole. Ich fand sie, als der Knall des zweiten
Schusses im Zimmer widerhallte. Ich wälzte mich auf den Bauch, die Pistole in
der ausgestreckten rechten Hand.


»Weg
mit dem Ding, Nina«, rief ich.


»Jetzt
sterben Sie, Sie widerlicher Schnüffler«, schrie sie, und ihre Augen glitzerten
haßerfüllt, als sie abdrückte.


Die
Kugel schlug fünfzehn Zentimeter von meinem Gesicht entfernt in den Boden. Ein
Schauer von Holzsplittern regnete auf mich herab. Ich hob meine Pistole ein
kleines Stück und feuerte zweimal. Nina taumelte zwei Schritte rückwärts, dann
wölbte sich ihr Körper in einer übermenschlichen Anstrengung, aufrecht zu
bleiben. Ein feiner Blutregen strömte aus einer Wunde unter ihrer linken Brust,
als der Revolver aus ihrer Hand glitt. Dann knickten plötzlich die Knie unter
ihr ein, und der Körper schlug mit einem Aufprall zu Boden, der das ganze
Zimmer zu erschüttern schien.


Ich
stand langsam wieder auf und steckte die Pistole ein. Shepley war tot, über der
Couch zusammengesunken, mit zerschossenem Gesicht. Ich hatte einen Mord
aufklären wollen, dachte ich müde, und am Ende waren aus einer Leiche vier
geworden. An Sheriff Lavers’ Reaktion wollte ich gar nicht denken.


 


Es
folgten zwei Tage, in denen man mir das Leben zur Hölle machte, ehe Sheriff
Lavers sich soweit beruhigte, daß er mir befahl zu verschwinden und zwei Tage
Urlaub zu nehmen. Er erklärte, das wäre das mindeste an Zeit, was er brauchte,
um sich an den Gedanken zu gewöhnen, daß er mein Gesicht würde Wiedersehen
müssen. Ich glaubte ihm. Ein gründlicher Sergeant entdeckte Andersons
Aufzeichnungen über seine Erfindung unter Ninas Dessous, derweil Gil Hyland sich wahrscheinlich in dem Bemühen, die Nachlässe zu
ordnen, die Haare raufte. Mich ließ das alles kalt. Ich wollte nur eine lange
Ruhepause mit viel nervenberuhigender Musik und genug Alkohol, um Wheeler für
zwei Tage ins Nirwana zu befördern.


Es
war gegen acht am ersten Abend meines Urlaubs, als es bei mir läutete. Ich war
einigermaßen nervös, als ich öffnete, weil man nie weiß, wozu ein tobender
Sheriff fähig ist. Sie trug einen Hosenanzug — weiß mit schwarzen Besätzen, und
sie war gut zurechtgemacht und wirkte ausgesprochen appetitlich.


»Ich
sagte, ich würde dich anrufen. Aber dann fand ich das ein wenig unpersönlich
und beschloß, dich lieber zu besuchen.«


Sie
marschierte einfach an mir vorbei ins Wohnzimmer und ließ mich offenen Mundes
stehen. Als ich mich soweit gefaßt hatte, daß ich ihr folgte, hatte sie schon
die Stereoanlage eingeschaltet und war dabei, in der Küche die Drinks zu mixen.


»Ich
glaube, eine Berichtigung ist nötig«, bemerkte sie.


»Wie?«


»Eine
Berichtigung meiner Maruman-Lusttabelle«, erklärte
sie. »Da trage ich jetzt schon seit Ewigkeiten lauter Nullen ein.«


»Vielleicht
kann George dir helfen«, meinte ich.


»Ha!«
Sie lachte verächtlich. »Mit George bin ich fertig. Das habe ich dir gesagt.
Hier!« Sie drückte mir eine Flasche in die Hand. »Mach’ die Drinks fertig, ja?«


»Wie
Sie wünschen, gnädige Frau«, erwiderte ich.


»Du
scheinst nervös zu sein.« Ihr Lächeln war nicht
beruhigend. »Ich hätte nicht gedacht, daß ein Casanova wie du vor irgend etwas
Angst haben könnte.«


»Sehr
witzig!« knurrte ich, doch sie war schon verschwunden.


Ich
mixte die Drinks und trug sie ins Wohnzimmer. Ein paar Minuten später tauchte
sie aus dem Schlafzimmer auf. Ich hatte das Gefühl, die Temperatur wäre
plötzlich in die Höhe geschossen. Meine Körpertemperatur auf jeden Fall. Sie
trug nichts außer einem blauen Höschen, das so winzig war, daß es beinahe lächerlich
wirkte.


»Ich
habe bei deiner Dienststelle angerufen«, sagte sie. »Da teilte man mir mit, du
wärst für ein paar Tage in Urlaub gegangen.«


»Und
da bist du in dein Dreieckshöschen gehüpft, um mir die Zeit zu vertreiben?«


Ich
hätte noch länger gelacht, aber die geballte Faust, die auf meinen Kopf
niedersauste, brachte mich aus dem Konzept.


»Das
gibt mir Gelegenheit, um meine Messungen zu berichtigen«, sagte sie. »Es wird
eine langwierige und anstrengende Arbeit werden, Wheeler, aber sie wird gewiß
auch große Befriedigung bringen.«


»Das
glaube ich auch«, versetzte ich.


»Wir
richten unser Labor im Schlafzimmer ein«, sagte sie sachlich. »Einer von uns
wird wahrscheinlich von Zeit zu Zeit aufstehen müssen, um die Vorräte zu
ergänzen.«


»Wie
zum Beispiel die Alkoholbestände?«


»Wie
schnell du verstehst.« Sie gönnte mir ein ermutigendes
Lächeln. »So, hast du jetzt noch irgendwelche Fragen, ehe wir anfangen?«


»Nur
eine«, erwiderte ich. »Warum, zum Teufel, verschwenden wir soviel Zeit mit diesem
Gerede?«
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